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Herbstabend am Haff 
Aufn.: Teschke 


lesen, 


Nicht immer haben Sie soviel Zeit, um in 
Ruhe und Beschaulichkeit Ihre Zeitung zu 


lesen, denn Ihre Freizeit ist durch Arbeit 


begrenzt, und da heißt es „schnell lesen” 


und das Wichtigste aus dem Geschehen 


des Tages herausfinden. 


An solchen arbeitsreichen Tagen merken 
Sie erst, wie übersichtlich und gut geord- 
net der Inhalt der „Pommerschen Zeitung” 
ist. Ereignisse, die Sie nicht übersehen 
dürfen, sind besonders herausgestellt und 
durch Schlagzeilen kenntlich gemacht. Da- 
durch entgeht Ihnen nichts — ein Blick 


genügt und Sie sind „im Bilde“. 


Überzeugen Sie sich doch einmal selbst 
von der aktuellen „Pommerschen Zeitung”. 
Wir liefern sie Ihnen 6 Tage kostenfrei. 
Ein Anruf unter 25891 genügt schon 
oder aber Sie geben Ihre Anschrift in einer 
unserer Annahmestellen in der Stadt auf. 
Die Zustellung erfolgt dann am nächsten 


Morgen. 


Es lohnt sich bestimmt, täglich die leben- 
dige, übersichtliche und reichbebilderte 


ommerfche 
Teitung 


zu lesen! Sie ist die Zeitung mit dem 


weltumspannenden Nachrichtendienst. 


Die Kunst des Reisens 


in 
will verstanden se 


Doch warum sollen Sie sich mit den Vor- 
bereitungen Ihrer Urlaubs- oder Erho- 
lungsreisen plagen! 


Bedienen Sie sich doch unseres neuen 
Kundendienstes, des 


Reisebüros der 


Pommerschen Zeitung 


Seine Hauptaufgabe besteht in der Bera- 
tung und Vermittlung von Gesellschafts- 
reisen. 


Haben Sie einmal einen Versuch mit einer 
Gesellschaftsreise gemacht? Die Vorteile 
derartiger Reisen sind einleuchtend: 


Sie reisen mit besonderer Fahrpreisermä- 
higung, werden besonders preiswert und 
doch sehr gut und bequem untergebracht. 
Nach Belieben finden Sie angenehme Rei- 
segesellschafti, der Sie sich anschließen 
können, und trotzdem wird Ihren persön- 
lichen Wünschen keinerlei Beschränkung 
auferlegt. 


Und der große Vorteil gegenüber der Ein- 
zelreise ist die Kostenfrage. Sie können im 
voraus über Ihren Reisefonds genau dis- 
ponieren, finden alles für Sie vorbereitet 
und haben keinerlei unerwartete Mehr- 
kosten zu befürchten. 


Kommen Sie einmal zu uns und lassen Sie 
sich von uns beraten, es verpflichtet Sie 
zu nichts, denn 


unser Reisebüro ist für Sie da! 


Machen Sie von unserer neuen Einrichtung 
recht bald Gebraucn! Wir würden uns 
freuen, Sie beraten zu dürfen. 


-büro der 
Reisebüro 
Pommerschen 


Stettin 


Seitung 


Breite Straße 5] 
Fernruf: 2 58 91 
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Reisebüros (MER 2a) 
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Morte zur erften Großdeutſchen Buchwoche 


Das deutſche Buch ift Spiegel der deutſchen Seele, ift unermüdlicher Helfer im Tagewerk der Nation, ift treuer 
Begleiter im Ringen um unſere Gemeinſchaft und um das Reich, ift Streiter für deutſche Art und Geltung in der 
welt. Möge die Woche des deutſchen Buches 1938 wiederum das ihre dazu beitragen, dem deutſchen Volke zum 
Bewußtſein zu bringen, welche unermeßlichen Werte es in ſeinen Büchern beſitzt. Das Buch gehe ins Volk hin- 
aus als geiſtige Waffe der neuen Zeit. Dr. Goebbels. 


Es gehört dazu, daß eine Nation ſich ſelbſtändig fühle, wenn fie fih frei entwickeln foll; und nie hat eine Lite- 
ratur geblüht, ohne durch die großen Momente der Hiſtorie vorbereitet geweſen zu ſein. von Ranke. 


Das find die rechten Lefer, die mit und über dem Buche dichten. Denn kein Dichter gibt einen fertigen Himmel; er 
ſtellt nur die Himmelsleiter auf von der ſchönen Erde. Wer nicht den Mut verfpürt, die loſen, goldenen Sproſſen 
zu beſteigen, dem bleibt der geheimnisvolle Buchſtabe ewig tot, und er täte beſſer, zu pflügen und zu graben, als 
ſo mit unnützem Leſen müßig zu gehen. Joſef von Eichendorff. 


Die Dichtung ift völkiſch, ift Beſitz eines Volkes wie Erze, wie Kohle, wie Wald und Feld. Sie gehört allen denen, 
die Unruhe und Sehnſucht nach ihr tragen, allen denen it fie auch Troſt, Hilfe, Schutz, Bereicherung, Beglückung, 
Befriedigung, Gewinn. Hanns Johi. 


Melcher deutſche Schriftſteller wird nicht mit beſcheidener Trauer geſtehen, daß er oft genug nach Gelegenheit 
geſeufzt habe, früher die Eigenheiten ſeines originellen Genius einer allgemeinen Nationalkultur, die er leider 
nicht vorfand, zu unterwerfen? Denn die Bildung der höheren Klaſſen durch fremde Sitten und ausländische 
Literatur, ſoviel Vorteile fie uns auch gebracht hat, hinderte doch den Deutſchen, als Deutſcher ſich früher zu 
entwickeln. Goethe. 


Ich habe im Verlaufe meines Lebens gelernt, daß die Dichter, wenn ſie es im rechten Sinne find, zu den größten 
Wohltätern der Menſchheit zu rechnen find. Sie find die Prieſter des Schönen und vermitteln als ſolche bei dem 
ſteten Wechſel der Anſichten über Welt, über Menſchenbeſtimmung, über Menſchenſchickſal und ſelbſt über göttliche 
Dinge das ewig Dauernde in uns und das allzeit Beglückende. Sie geben uns im Gewande des Reizes, der nicht 
altert, der ſich einfach hinſtellt und nicht richten und verurteilen will. Und wenn auch alle Künſte dieſes Göttliche 
in der holden Geſtalt bringen, ſo ſind ſie an einen Stoff gebunden, der dieſe Geſtalt vermitteln muß. Nur die Dicht⸗ 
kunſt hat beinahe gar keinen Stoff mehr: ihr Stoff iſt der Gedanke in ſeiner weiteſten Bedeutung; das Wort iſt 
nicht der Stoff, es iſt nur der Träger des Gedankens, wie etwa die Luft den Klang an unſer Ohr führt. Die 
Dichtkunſt ift daher die reinſte und höchſte unter den Künſten. Adalbert Stifter. 
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Vllͤſchnitzer Veit Stoß, der Deutſche von werner oirrscnuac 


(Fortſetzung aus der Oktoberfolge) 

Der Streit um die Volfszugehdrigfeit des 
Deit Stoß, von der ernſthaften Wiſſenſchaft 
Polens und Deutfhlands längſt entſchieoͤen, 
hat, abgeſehen von manchen hineingetra— 
genen Schärfen, die jedoh ein Kampf ſtets 
leicht erzeugen kann, ein außerordentliches 
fruchtbares Moment zum Vorſchein gebracht. 
Gerade am Beifpiel des Nürnberger Meiſters 
ift zu erkennen, wie zwei Kachbarvölker ſich 
gegenſeitig helfen und ergänzen konnen. Jm- 
mer werden in friedlicher Aufbauarbeit, ins— 
befondere Nachbarvölker, geben und nehmen 
müſſen, jedes nach ſeiner Art und ſeinen 
Fähigkeiten. 

Es ift daher befonders ſinnvoll, in diefem 
Zuſammenhang auf die hiſtoriſch begründete, 
der Würde des polniſchen und deutſchen Dol- 
kes in jeder Weiſe entſprechende politiſche, 
kulturelle und wirtſchaftliche Gemeinſchafts— 
arbeit zwiſchen unſeren beiden Nachbarſtaa— 
ten hinzuweiſen. Was ſchon lange vor Veit 
Stoß begann, von ihm fortgeführt und von 
anderen weiter ausgebaut wurde, iſt heute 


noch lebendige Gegenwartsaufgabe. Der 
zehnjahrespakt, das Minderheiten- und 
Preſſeabkommen auf politiſchem und wirt— 


ſchaftlichem, die Arbeiten der polniſch-deut— 


ſchen Schulbücherkommiſſion auf kulturellem 
Gebiet gelten als zeugen und Erfolge einer 
vom gegenſeitigen guten Willen getragenen 
Gemeinſchaftsarbeit zweier Staaten, deren 
Völker kulturell erheblich miteinander ver— 
flochten find. „Weiter, als die politiſche Macht 
des deutſchen Königs und Kaiſers reichte, 
ſtrömte im Mittelalter deutſche Volkskraft 
nach dem Often . .. Bereits die erſten Pia= 
ſtenherzöge im 10. Jahrhundert waren mit 
deutſchen Fürſtentöchtern vermählt, in deren 
Gefolge deutſches Hofgeſinde und deutſche 
Ritter nach Polen kamen. Noch heute ragen 
in Südpolen die Ruinen alter Burgen, de= 
ren Kamen: Rabfztyn (Rabenftein), Olſztyn 
(Holftein), Melfztyn (Molſtein), Czornſztyun 
(Zornſtein) von ihren deutſchen Gründern und 
erften Beſitzern künden“ (Simoleit, Oſtoͤeutſch— 
land und Oſteuropa, Oſterwieck a. Harz, 
1937, Seite 61—692). 

In der ſpäteren Entwicklung des polni- 
ſchen Städtewefens ſpielen die Deutſchen eine 
hervorragende Rolle und bilden, blutsmäßig 
geſehen, „heute einen Beftandteil der aller— 
höchſten Schichten des polniſchen Patrizier— 
tums“ (Czekanowſki, Zarys antropologji 
Polſki, 1030). Wer denft heute noch daran, 
daß der Deutſche Friedrich Schilling (vor 


* 


1502) der Schöpfer der polniſchen Papier- 
induftrie iſt? Wer kennt die Deutſchen Adal— 
rich Frankenſtein und Job Breitfuß, die her— 
vorragenoͤſten Burgen- und Feſtungsbauer Po- 
lens im 16. Jahrhundert? Der Pole Brück— 
ner hebt hervor, daß das „heimiſche Schul- 
weſen ohne Hoffnung auf Beſſerung weiter 
dahinvegetiert hätte, wenn ihm die Refor- 
mation nicht neues Leben eingehaucht hätte“. 
— „Schiller“, Jo bekennt ein polniſcher Lite 
rarhiſtoriker (Gubrynowicz, Schiller in Po- 
len, 1916), „iſt den Polen in den Tagen der 
Anfreiheit wie ein glückverheißenoͤes Geſtirn 
am Firmament erſchienen. Seine Dichtungen 
haben den verzagten Herzen neuen Mut ein- 
geflößt und mit dazu beigetragen, daß das 
polniſche Volk die Tage der Anfreiheit er— 
tragen konnte.“ (Aberſetzung aus: Lück, a. 
a. O., Seite 402.) Polniſche Gelehrte be— 
zeichnen den Deutſchen Jofeph Xaver Elsner 
(1769—1854) als „den Schöpfer der polni— 
ſchen Muſik“. 

Zum erſtenmal ordnet Gotlieb Linde, ein 
1771 in Thorn geborener Deutſcher, den 
Sprachſchatz des polniſchen Volkes. Der be— 
reits erwähnte Pole Brückner, der Linde 
ausdrücklich als Deutſchen bezeichnet, urteilt 
über deſſen Werk, daß ſchon „125 Jahre ver— 


Voll inneren Ausdrucks find diefe Figuren des großen deutſchen Bileſchnitzers in der Krakauer Marienkirche 
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gangen feien, und der Wert des hiſtoriſchen 
Wörterbuches fei unverändert; nichts habe 
es zu erſetzen vermocht.“ Als der „polniſche 
Fichte“ und „Vater der realen Richtung in 
der Geſchichtsſchreibung Polens“ wird der 
Deutſche Joachim Lelewel (Loelhöffel, 1780 
bis 1818) bezeichnet. Ebenſo wenig bekannt 
ift der Induſtriepionier Peter Steinkeller, 
ebenfalls ein Deutſcher (1799—1854), der 
neben Lubienſki der Begründer des großen 
Eiſenbahnbaues Warfhau— Wien, Großin— 
duſtrieller und Schöpfer einer Dampfſchiffahrt 
auf der Weichſel ift. Recht merkwürdig, daß 
„Polens beliebteſter Heimatoͤichter im 19. 
Jahrhundert“ auch ein Deutſcher war: Din- 
zeng Pol (Pohl, 1807—1872). Von größter 
Bedeutung wurde „der Vater der modernen 
polniſchen Volkskunde“, der Deutſche Yein= 
rich Oskar Kolberg (1814—1890), der aus 
eigenen Mitteln als ein „Nieſe an Arbeits— 
ſpannkraft und Fähigkeiten“ das 37bändiae 
Werk „Lud“ (= das Volk), ein Seelenbild 
des polniſchen Volks ſchuf. Ein Deutſcher, 
Karl Scheibler (geſtorben 1881), wurde zum 
„Vater der Stadt Lodz”, der „Stadt der 
Arbeit“, und zum Pionier der polnischen 
Großindͤuſtrie, der erſte Organiſator des Ar— 
beiterſchutzes, der Krankenverſicherung und 
der Waiſenfürſorge. Als „Polens größter 
Denker im 19. Jahrhundert“ wird der Philo— 
ſoph Jofeph Hoene (Wronſki), auch er ein 
Deutſcher, gefeiert. 


Das alles ſind Tatſachen und Meilenſteine 
in der Entwicklung polniſch-deutſcher Aufbau— 
arbeit, Gedanken, die am Beiſpiel des Veit 
Stoß lebendig werden, der ein leuchtendes 
Sinnbild für die lebendige Kulturverbunden— 
heit der beiden Völker geworden ift. Den Ab- 
ſchluß dieſer notwendigen Betrachtung mögen 
zwei polniſche Stimmen bilden; der polniſche 
Poſitiviſt Prus (Glowacki) ſchreibt in der 
„Gazeta Polſka“ (1901) über das Verhält— 
nis Polens zu Deutſchland ein ebenſo herr— 
liches wie ehrliches Wort, das allen, die guten 
Willens find, neuen Mut für eine tapfere zu— 
ſammenarbeit zu geben vermag: „Mit dem 
deutſchen Volk hatten wir immer die aller— 
beſten Beziehungen. Von ihm übernahmen 
wir den gotiſchen Stil in der Baukunſt, die 
Schnitzerei, eine Menge Geräte, Gefäße und 
Hanoͤwerkszeuge, eine Menge wiſſenſchaft— 
licher Kenntniſſe, die Hanoͤwerke und das Ge— 
werbe, den Handel, viele Gebräuche, viele 
Organiſationsformen .. . Schämen wir uns 
nicht der Wahrheit: diefem edlen Volke ver- 
danken wir den größeren Teil unſerer Zivi— 
liſation. Als Gegengabe dafür beſaßen die 
ih unter uns anfiedelnden deutſchen Be- 
wohner ausnahmsweiſe Privilegien und die 
ländlichen Koloniſten große Erleichterungen. 
Wie ſie ſich aber unter uns gefühlt haben, 
das möge die Tatſache bezeugen, daß Hundert- 
tauſende von Deutſchen freiwillig ohne jeg— 
lichen Schein der Beoͤrückung unfer Volks- 
tum angenommen und — fagen wir das laut 
heraus — uns die allerbeſten Arbeiter und 
die achtbarſten Bürger geſchenkt haben. 
Anſere Erde wurde für fie eine gute Mutter, 
und fie für diefelbe gute Söhne.“ Dies be- 
ſtätigt Dabkowſki, wenn er ſagt: „Der 
Deutſche in Polen hat ſich alſo das Heimat— 


Veit Stoß: Kopf des Andreas (Germaniſches Nationalmuſeum, Nürnberg) 


recht in oieſem Lande durch ehrliche Arbeit 
verdient, abgeſehen davon, daß die polniſchen 
Einwanderungsprivilegien ihm ſtets eine ge— 
rechte Behandlung feierlichſt verſprochen 
haben.“ (Aberſetzungen aus: Lück a. a. ©, 
Seite 451—452.) 


Lebenswerk und Künſtlertum. 

Im Kachbarland Polen, zu dem taufend= 
fache Fäden und feelifhe Verbindungen vom 
Reich führen, hat der große deutſche Veit 
Stoß ſeinen Weltruhm begründet und ſein 


gewaltiges Lebenswerk begonnen. Er war — 
man möchte faſt ſagen — faſt ein „homo 
universalis“, eine Leonardo-Hatur, ein Mann 
der allseitigen Hand. Arkundͤlich als „ſtain— 
bauer” eingetragen, wirkte er in vollendeter 
und großartiger Weiſe als Holgzſchnitzer zu- 
meiſt und am genialften, ſodann aber auch als 
Bildhauer, Erzgießer, Kupferſtecher, Topo- 
graph und Maler. Aber die feltene Vielſeitig— 
keit berichtet Neudörffer: „Dieſer Veit Stoß 
ift nicht allein ein Bildhauer, fondern auch 
des Reißens, Kupferſtechens und Malens ver- 
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ſtändig geweſen. .. Er hat auch felbften 
mich eine ganze Mappam fehen laffen, die 
er von erhöhten Bergen und geniederten 
Waſſerflüſſen, ſammt der Städte und 
Wäldererhöhungen gemacht hat.“ 

Wie Säulen und Giganten ragen drei 
Schöpfungen aus dem Geſamtwerk des 
Meiſters hervor: Der „Krakauer Marien⸗ 
altar“ als jugenoͤkraftvoller Durchbruch — 
der „Engliſche Gruß“, die Schöpfung aus 
der Reife- und Läuterungsperiode des 
Künſtlers — und das Spätwerk „Bamberger 
Altar“. Wie ſoll man die befondere Art 
feiner Darſtellung kennzeichnen? — Man muß 
in ſein Leben hineinlauſchen und ſeine Werke 
ſchauen; denn wie die Seele des Schöpfers 
iſt auch ſein Werk beſchaffen. Die ſtolze 
Körperhaltung feiner Geſtalten fällt dem un— 
voreingenommenen Betrachter ohne weiteres 
auf. Das iſt ein gutes Erbteil deutſchen 
Menſchentums. Bei einer weiteren Der- 
tiefung bemerkt man die Kraft im Ausoͤruck 
— ja, einen „oͤramatiſchen Puls“, der fih zu- 
weilen zu einer unruhigen Haſt, ja, zu heißer 
Erregbarkeit zu ſteigern ſcheint. War der 
Meiſter doch ein Menſch, der wenigſtens eine 
lange Zeit hinoͤurch „keinen Seelenfrieden” 
kannte und Tag für Tag die für ein künſtle— 
riſches Schaffen fo unbedingt notwendige 
innere Freiheit aufs neue ertrotzen und er— 
ſtreiten mußte. Der Künſtler war ein echter 
Zeuge und vertreter des kerngeſunden 
deutſchen Bürgertums; ſein Werk atmet, aufs 
Ganze geſehen, kampfbereite, männliche 
Kraft. Durch und durch ſelber ein Realift, 
zeichneten fih feine Schöpfungen auch durch 
Wirklichkeitsnähe und LNaturgemäßheit aus. 
Als beifpielsweife der König von Portugal 
die beiden Figuren „Adam und Eva“ vom 
Meiſter Veit erhielt, hat er ſich bei ihrem 
Anblick „entſetzt“, Jo lebenswahr und natur» 
gerecht war die Kunſt des Kürnberger 
Künſtlers. 

Der „Krakauer Marienaltar“ hat die Ver— 
herrlichung, Tod und Erhöhung der Gottes» 
mutter zum Grunoͤgeoͤanken. Es ift all- 
gemeiner mittelalterlicher Brauch, zwei oder 
auch mehrere Ereigniſſe in einem gemein— 


ſamen Raum zur Darſtellung zu bringen. 
Während nach modernem künſtleriſchem Ge- 
bot Geſchehen, Raum und zeit eine Ganzheit 
bilden müſſen, verurſacht nach mittelalterlicher 
Auffaſſung das Auftreten mehrerer Ge— 
ſchehen in einem Raum kein zerreißen und 
keine Störung der Einheit. So läßt auch 
die geniale Darſtellungskunſt Meiſter Veits 
das Empfinden eines Mangels an Einheit 
gar nicht aufkommen. 


Die Arbeit des Marienaltars währte ins— 
geſamt zwölf Jahre. Die Höhe des Altar— 
ſchreines mißt immerhin 7,25 Meter, die 
Breite 8,54 Meter. Der Schrein öffnet ſich 
zu etwa 11 Meter Geſamtbreite; bis zu 2,80 
Meter ſind die Figuren hoch. Lindenholz 
bildet den Werkſtoff. 


In der Zeit von 1517 bis 1518 ſchuf Deit 
Stoß die Verkündigung des Engels an 
Maria, den ſogenannten „Engliſchen Gruß“ 
in Sankt Lorenz in Nürnberg. Anton Tucher 
hatte ihm den Auftrag für das Werk gegeben, 
Der Engel und Maria werden durch einen 
ovalen Roſenkranz umrahmt, auf dem die 
„ſieben Freuden Mariens“ dargeſtellt ſind. 
Das Ganze macht den Einoͤruck des Ge— 
ſchloſſenen, bei dem ſich der Künſtler bis zum 
Tiefinnerſten durchgerungen hat. Innerſte 
Bewegung, heilige Ergriffenheit und groß— 
artige Monumentalität, die noch freier und 
erhabener zu ſein ſcheint als bei den Krakauer 
Figuren, zeichnen den „Engliſchen Gruß“ aus. 
„Die ausflatternden Gewänder gehören zum 
Raufhendften, das Stoß geſchaffen hat, aber 
der Engel und die Maria auch zu ſeinen 
innerlichſten Geſtalten“ (Die Großen Deut— 
ſchen, a. a. O., Seite 341). 


Mancherlei Werke hat Veit Stoß zwiſchen 
der Krakauer Großſchöpfung und dem 
ſpäteren „Engelsgruß“ geſchaffen. Die Figur 
des heiligen Rochus in Santa Annunziata 
nannte der Renaiffance-Italiener Vaſari, der 
ein großer Kenner war, ein „Wunder in 
Holz“. Weit über Nürnberg, Polen und 
Schleſien war Meiſter Stoß geradezu „eine 
Macht“ geworden. Sein eigener Sohn, Dr. 
Andreas Stoß, ein Karmelitenprior, ver— 


Veit Stoß: Eine großartige Arbeit vom Krakauer Marienaltar 
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ſchaffte ihm, dem greifen Künſtler, den Auf- 
trag zu feinem letzten Werk, dem „Bam— 
berger Altar“, den er in der Zeit von 1520 
bis 1523 eigenhändig ſchnitzte. Eine un— 
bedingte Volkstümlichkeit und Wirklichkeits⸗ 
nähe find beſondere Kennzeichen feines letzten 
Werkes, bei dem die Körperhaftigkeit der 
Einzelgeſtalten das Maleriſche des Zu— 
ſammenhangs völlig verdrängt, in den die 
Geftalten geſetzt find. Der Altar blieb un— 
bemalt, fo daß die Wirkung des weichen 
indenholzes voll zur Geltung kommt. 

Die Wirkung des Meiſters Veit Stoß auf 
ſeine zeit und darüber hinaus kann gar nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden. Die ſpät— 
gotiſche Holzſchnitzerei erhielt in Stoß Höhe- 
punkt und Vollendung zugleich. Was ein 
halbes Jahrhundert etwa vorher ein Künſtler 
wie Donatello der italieniſchen Bildhauerei 
gab, jene unerbittliche und reale Darſtellung 
des Wirklichen, hat Veit Stoß der deutſchen 
Holgplaſtik gebracht. Der Nürnberger wirkte 
ſtark ſtilbildend auf die zeitgenöſſiſchen 
Künſtler. „Man übertreibt kaum, wenn man 
behauptet, daß das meiſte Bedeutende ent— 
weder unmittelbar oder mittelbar auf Veit 
Stoß zurückgeht. Stoß wirkte auf den 
Oſten — in beſchränktem Maße ſind auch 
Ungarn und Oſtpreußen einzubeziehen — 
wie die Lübecker Kunſt auf den Norden ... 
Claus Berg, die ſtärkſte Begabung unter den 
ſpätgotiſchen Biloͤhauern Lübecks, muß, wenn 
nicht Schüler des Veit Stoß, fo doch Kenner 
feiner Werke gewefen fein. Wenn man die 
geſchichtliche Leiſtung des Veit Stoß im 
ganzen würdigen will, darf man diefe Aus» 
ſtrahlungen feiner Kunſt nicht vergeſſen. Als 
ein Deutſcher aus Nürnberg hat er, ehe ein 
großer Amſchwung der Dinge eintrat, noch 
einmal, aus den dualiſtiſch beſtimmten Kräften 
des Mittelalters heraus, die kulturelle Sen— 
dung der Deutſchen im Oſten bezeugt" (Die 
Großen Deutſchen, a. a. ©, Seite 341 
bis 342). 

Im Werk des Meiſters und im Künſtler 
Deit Stoß erhielt die Idee des deutſchen 
Mittelalters Geſtalt und Begrenzung in 
gleicher Weiſe. 


Aufn. (3): Staatsarchiv 


wilden Dünenwald der 


RN im 

oſtpommerſchen Küfte, zwiſchen See 
und Moor, ſtändig beoͤroht und zurück— 
getrieben von den wandernden Dünen, 
liegt im Stolper Kreis das Dorf Salesker 


Strand. Seine alten Fiſcherkaten mit 
den tief heruntergezogenen Dächern ſind 
ſeit über 300 Jahren im Beſitz derfelben 
Familien, und trotz oder gerade wegen 
ſeiner Armut und Kleinheit iſt es wohl 
wert, davon zu reden. 


Dem Fremoͤen, der den „Strand“ be— 
ſucht, fallen ſofort die oft geradezu er— 
ſtaunlich reinraſſig noroͤiſchen Köpfe und 
Geſtalten in ihrer Größe und Schönheit 
auf. 


Die Erklärung für dieſes inſelartige 
Auftreten einer winzigen ungewöhnlich 
rein gezogenen nordiſchen „Volksgruppe“ 
iſt in der Aberlieferung der Entſtehung 
des Salesker Strandes gegeben. In 
einer froſtklirrenden Winternacht um das 
Jahr 1600 gerieten vier junge ſchweoͤlſche 
Fiſcher bei nächtlicher Eisfiſcherei mit all 
ihrem Gerät und ihren Schlitten auf 
eine [ofe hängende Scholle, die - ehe fie 
es bemerkten - durch den einſetzenden 
Noroͤwind ſeewärts abgeoͤrückt wurde. 
Halbtot kamen fie nach tagelanger Treib- 
fahrt ſchließlich an der oſtpommerſchen 
Küfte an und gelangten noch glücklich mit 
ihrem zeug über Eisbarrieren und 
Dünenwall in den Strandwald. Ein 
Fiſchermann iſt härter als andere Men- 


ſchen: die vier blieben am Leben und 
beſchloſſen, fid in der Nähe ihrer Lande- 
ſtelle anzuſiedeln. Einer von ihnen, der 
ſchon verheiratet war, holte ſeine Frau 
und ihr aller Hab und Gut aus der alten 
Heimat nach; die andern drei aber hol- 
ten ſich Töchter des Landes aus den 
nächſten Strand oͤbrfern. Späterhin aber 
fanden auswärtige Heiraten nur recht 
ſelten ſtatt; nach jeder Richtung hin iſt 
es vom Salesker Strand bis zur näch— 
ſten menſchlichen Siedlung eine Meile 
und darüber, mit monatelang nicht paſſier— 
baren Wegen, und da von vornherein 
die Stränder ausgeſprochen kinderreich 
waren, heiratete man faſt ausſchließlich 
untereinander. So iſt der wohl rein 
nordifshe Wuchs der vier Stammväter 
bis heute erſtaunlich gut erhalten ge— 
blieben. 

Reine Raſſe iſt körperlich wohl immer 
ſchön. Bei den Strändern hat fie ſich 
aber auch im Weſen ausgeprägt erhalten. 
K. G. Günther erzählt in einem ſeiner 
Bücher, daß er einſt einem norwegiſchen 
Schleuſenwärter begegnet ſei, der auf 
ihn mit ſeinem Benehmen und allen Be— 
wegungen gewirkt habe wie ein Jarl. 
Dieſem „adligen” Benehmen begegnet 
man auch heute noch auf dem Strand. 
Die Mädchen - zum Ceil biloͤhübſch - 
mit ganz ungewöhnlicher, gewiſſermaßen 
„kühler“ Grazie, die Männer, befonders 
große ſchlanke Geſtalten mit langen 
ſchmalen Köpfen, mit einer derartigen 


vornehmen ruhigen Selbſtſicherheit, viel— 
leicht einer inneren Überlegenheit, wie 
ſie eben nur bei ganz alten, wirklich rein 
gezogenen Geſchlechtern anzutreffen ift; 
man könnte ihr Benehmen ungefähr den 
gleichſtellen, wie ſich der deutſche Roman—⸗ 
leſer automatiſch das Weſen eines eng— 
liſchen Loroͤs vorſtellt. (Womit nun 
allerdings nicht geſagt ſein ſoll, daß die 
Stränder die reinen Engel ſind und es 
niemals Krach im Dorf gegeben hätte. 
Auch der phantaſtiſchſte Lord in den Ge— 
ſchichten hat ja wohl irgendeinen Wider- 
faher oder Haß!) 

Für ihre Körpergröße — noch heute 
liegt ſie bei den Strändern aus den alten 
Familien zwiſchen 1,80 und 1,87 Meter - 
waren fie ſchon vor 200 Jahren berühmt, 
und zwar bis nach Berlin. Eine ganze 
Anzahl von ihnen hat ſowohl in der be— 
rühmten „NRiefengarde” des Soldaten— 
königs, als auch ſpäter beim Leibgarde— 
bataillon bis hin zum 1. Barderegiment 
zu Fuß der Vorkriegszeit gedient. (Letzte 
res allerdings nur auf viel Zureden hin. 
Denn ſeitdem es eine Kriegsmarine gibt, 
dienten die Stränder ſelbſtverſtänolich 
dort.) Es ſind noch allerlei Geſchichten 
von den Werbern, die ſich die langen 
Stränder Jungen greifen wollten, über- 
liefert. And wäre nicht das Moor als 
kaum überwindlicher Schutzwall dage- 
weſen, ſo hätten die Katen auf dem 
Strand wohl ſo manches Jahr nur die 
Frauen und Kinder beherbergt. 
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Häufig aber zogen die Werber, die ja 
oft mit Gewalt vorgingen, in dieſem Ge- 
lände doch den Kürzeren. Es find ergötz— 
liche Verhandlungen überliefert zwiſchen 
den verfolgten Stränder „langen Kerls“ 
und den Werbern, die bei ihrer Jagd 
ſchließlich in irgendein Moorloch gelockt 
worden waren; allein konnten ſie ſich 
nicht aus dem ſchwarzen Modder und 
Schlick befreien, und ſo ließen ſich dann 
die Stränder, behaglich auf dem trockenen 
Rand der Moorkuhle in der Sonne 
ſitzend, erſt mal von den tiefer und tiefer 
ſinkenden geängſtigten „Verfolgern“ Ur- 
fehde ſchwören, ehe fie fie herausholten. 

Es ſteht ganz unſtreitig feſt, daß auch 
noch die heutigen Stränder, die vollig 
auf ſich allein geſtellt inmitten der härte— 
ſten und unerbittlichſten Naturgewalten 
leben, feinere Sterven und Organe haben 
für das, „was unſere Schulweisheit fidh 
nicht träumen läßt“. Verhältnismäßig 
häufig kommt bei ihnen ſeit alters her 
das ſogenannte „zweite Geſicht“, das 


Vorherſehen von Todesfällen u. ä., vor. 


Herb, friſch und freundlich ſind die Geſichter der Fiſcher vom Salesker Strand 
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(Eine Begabung, über die fih die Pfar— 
rer nie ganz klar gemorden find: ſtammte 
fie nun aus der Heidenzeit, war fie ein 
Geſchenk des Teufels, oder war ſie eine 
geheimnisvolle Gabe Gottes?) Außer dem 
„zweiten Geſicht“ iſt eine ähnliche Be— 
gabung bei den Strändern anzutreffen, 
von der ich ſonſt noch nichts gehört habe. 
And zwar ift das der „Totenruf“, der 
aber ſcheinbar nur bei Männern vor— 
kommt. Vielleicht ift das eine Auswir— 
kung der für Lanoͤmenſchen kaum vor— 
ſtellbaren Kameradͤſchaft und des Auf- 
einanderangewiefenfeins der Seeleute. 
Für den Seemann ift wohl das Meer ein 
ehrenvolles Grab; aber er muß dann 
auch wirklich auf dem Meeresgrunde 
ruhen, fein Körper darf dann nicht an der 
Küſte entlang treiben und an den Strand 
geſchlagen werden. Wer den „Totenruf“ 
hört, den zieht es plötzlich am hellen 
Mittag oder in dunkler Nacht an den 
Strand, dorthin, wo die Leiche des frem— 
den ertrunkenen Kameraden von den 
Wellen hin- und hergeworfen wird; der 


Tote ruft ihn, damit er dafür ſorge, daß 
der Körper begraben wird. 
Derbürgtermaßen (die einzelnen Tat- 
ſachen find in den Akten des Seeamtes 
feſtgelegt) hat ſolch ein „Totenruf“ auch 
einmal einen Lebenden gerettet. Im 
Jahre 1920 riß fih in ſchwerem Winter- 
ſturm auf der Höhe des Salesker Stran— 
des ein großer Leichter, ein Frachtkahn 
von 70 Meter Länge, aus ſeinem 
Schleppzug los, kenterte und blieb ſo an 
der Küſte liegen. Die Beſatzung ertrank 
und wurde bald angetrieben. Ein Strän⸗ 
der Fiſcher aber, der den „Totenruf“ 
hörte, ſagte von vornherein, daß auch in 
dem gekenterten Leichter ſelber ein Mann 
fein Grab gefunden habe. Da es natür— 
lich unmöglich war, an die Leiche heran— 
zukommen, konnte der Fiſcher nur hoffen, 
daß der Ruf des Toten verſtummen 
würde. Aber nach drei Tagen hielt er 
es nicht mehr aus und bat ein paar Ka— 
meraden, mit ihm zu dem gekenterten 
Wrack zu rudern; irgend etwas könne da 
nicht ſtimmen, der Tote rufe anders als 


Aufnahmen: Granzow 


Sind die Männer vom Fang zurück, dann verlaſſen bald darauf die Frauen mit der ſchweren 
Lieſche das Dorf, um nach mehrſtündigem Marſch die Fiſche zu verkaufen 


ſonſt. Die oͤrei Männer kämpften ſich 
durch die immer noch ſchwer laufende 
Brandung, umkreiſten mit ihrem Boot 
das Wrack und - vernahmen plötzlich ein 
dumpfes Klopfen in dem rieſigen Eiſen— 
rumpf! Den harten Fiſchern ſetzte wohl 
im Augenblick der Herzſchlag aus, aber 
dann pochten fie - als gedienter Mariner 
beherrſcht wohl jeder Stränder das 
Morſealphabet — an den Eiſenplanken 
Antwort. And weiß Gott, neben dem 
Toten ſaß dort gefangen der letzte lebende 
Mann der Beſatzung, feit drei Tagen bis 
an den Schultern im eiſigen Dezember— 
waſſer, ohne Schlaf und Eſſen, mit einem 
immer kleiner werdenden Luftvorrat! 
Die Stränder verſprachen dem vom Meer 
Gefangenen ſofortige Hilfe; noch in der 
Kacht kam ein Regierungsdampfer, und 
mit einem Schneidebrenner wurden die 
Planken aufgeſchnitten, um den zu Tode 
Erſchöpften bergen zu können. An die 
Leiche ſeines toten Kameraden kam man 
nicht heran; aber der Stränder, der den 
Totenruf vernommen hatte, horte ihn 
nach der Rettung des Lebenden nicht 
mehr klagen. 

Der Salesker Strand ſteht im ganzen 
in ziemlich weit gegriffener Amgegend 
im Ruf der Anheimlichkeit. Der Argrund 
für dieſen Ruhm iſt völlig unfreiwillig 
durch die vier Schweden, die Vorväter 
der heutigen Stränder, vor 500 Jahren 
gelegt worden. Schweden heißt ſchwe— 
diſch „Swerige“, und die vier Fiſcher— 
leute nannten ihren neuen Wohnplatz 


Swerige⸗dal, Schwedental. Für pom— 
merſche Ohren aber hörte ſich das genau 
fo an wie „Zwergetal”; „Anneriroͤſchkes“, 
Zwerge, gibt und gab es in den hinter- 
pommerſchen Sagen auch genügend, fie 
waren alſo bekannt, aber man legte Wert 
darauf, fie nicht bei Namen zu nennen. 
Daher hielt fih der neue Dorfname auch 


nicht und wurde erſetzt durch das unver— 
fängliche „Saleskſche Strand“. Allerdings 
blieb eben ein leiſer Geruch der Anheim— 
lichkeit am „Strand“ hängen, und noch 
vor wenigen Jahren galt das Dorf weit— 
hin als ein ausgeſprochenes feft von 
Zauberern und Hexen. 


Dieſer Hexenmeiſterruhm, den eine 
ganze Anzahl von Strändern in ver- 
blüffendem Maße gehabt hat, iſt wohl 
meiſtens nicht beabſichtigt, aber doch ganz 
gern angenommen worden. Er hat wohl 
in vielen Fällen auf der typiſch noroi— 
ſchen, ein wenig ſpöttiſchen geiſtigen Aber— 
legenheit, die nicht viel Worte macht, be— 
ruht. Wer jahraus, jahrein mitten im 
wilden Wald und Moor lebt, verlernt 
zwar das Reden, aber er hat Zeit zum 
Sinnieren. And dann werden die Gewal— 
ten des Meeres und die Stimmen des 
Waloͤes nach Art der Dichtungen der tUr- 
väter in Beziehung zueinander geſetzt. 
Man fabuliert bei ſich ſelber, und wenn 
ſo ein Menſch dann doch mal in Gegen— 
wart anderer auftaut, erzählt er wohl 
auch davon. Gerade aber Erzählungen 
von eigentlich wortkargen Menſchen fin— 
den fehe viel leichter Glauben als die 
von Dielfprehern. And dazu die eben- 
falls dem noroͤiſchen Menſchen eigene 
Schalkhaftigkeit - dann iſt es bis zum 
Ruf des Hexenmeiſters nicht mehr weit 
bin! Kleine ſchweoͤiſche Verschen, die die 
Väter ihren Kindern gelehrt hatten, ver— 
loren im Lauf der zeit ihren Sinn, wur— 
den verbalhorniſiert und avancierten 


Joͤylliſch liegen die alten Häufer mit den tief herabgezogenen Dächern in der Rodung 
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plötzlich zu kräftigen Zauberſprüchlein. 
vor zwei Jahren, alfo im Jahre 1956, 
ſtarb dort der letzte hauptamtliche Zau- 
berer und Enthexer, der ſchweres Geld 
durch ſeinen Beruf verdiente und weithin 
über Land geholt wurde. 


Der „Strand“ iſt allerdings auch die 
gegebene Kuliſſe dazu; wenn man den 
Hexenmeiſter zu gewiſſen Dingen auf- 
ſuchen oder holen will, muß man um 
Mitternacht kommen: ſtundenlange nächt⸗ 
liche Fahrt durch das wilde Moor, rechts 
und links hüpfende Irrlichter (die Seelen 
Erſchlagener), die Pferde bäumen fih 
ſchnarchend und erſchreckt vor einem 
lautloſen Nachtvogel, der faft ihre Köpfe 
ſtreift, irgendwo klatſcht und patſcht es 
unheimlich in oͤen Moorkuhlen, in denen 
ſchon fo mancher Verirrte ertrank, pol- 
ternd und ſchnaubend jagt mit rotglühen— 
den Augen ein rieſiges ſchwarzes Tier 
über den Weg (das iſt dann kein Stück 
Schwarzwild mehr, ſondern beſtimmt der 
Gottſeibeiuns felber!), und ſchließlich noch 
ein nie gehörter gellender Klageſchrei aus 
der Ferne - wer kann ſchon die nächt— 
lichen Stimmen des Moors unterſchei— 
den =: ich glaube, die Mehrzahl der auf- 
geklärteſten Großſtädter wäre zuletzt in 
kaltem Schweiß gebadet und ſo im Bann 
der unheimlichen Situation, daß der Bo— 
den für den Hexenmeiſter in unerhörter 
Weiſe vorbereitet fein müßte! 


Im übrigen aber - und bei ihrer võlli- 
gen Abgeſchiedenheit und Einſamkeit 
wäre es verwunderlich, wenn das nicht 
der Fall wäre — kennen die Stränder 
poſitiv mehr und andersartige Heilmittel 
und ⸗kräuter, als fie allgemein bekannt 
ſind. Sie haben eine ungewöhnliche 
Praxis im „Beſprechen“. Da hierzu auch 
ein Streichen uſw. des verletzten Gliedes 
gehört, dürfte die verblüffende Wirkſam— 
keit zum großen Teil auf irgendeine Art 
von Kunſtgriffen in diefer Richtung zu— 
rückzuführen fein. Sogar als Gegenmit— 
tel bei Biſſen der Kreuzotter, einer in den 
Dünenwäldern erſtaunlich häufigen Gift- 
ſchlange, deren Biß innerhalb von 20 Mi- 
nuten zum Tode führen kann, wenden fie 
ausſchließlich diefes „Beſprechen“ mit dem 
erwähnten Streichen an, und ſo lange 
der Salesker Strand exiſtiert, iſt noch 
kein Todesfall duch Schlangenbiß vor— 
gekommen. 


Die Häufigkeit dieſer Schlangen iſt 
geradezu eine Plage, und die Jagd auf 
ſie kann man beinahe als „Hausinduſtrie“ 
der Stränder anſprechen. Sie erſchlagen 
im Jahr bis zu tauſend Stück davon! Da 
bisher eine Prämie für jeden Kreuzotter⸗ 
kopf gezahlt wurde, war das ſogar eine 
ganz lohnende Angelegenheit. Es gibt 
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rote, braune und ſchwarze Arten, alle mit 
der typiſchen Kreuzmuſterung. Sie wer⸗ 
den bis zu 70 Zentimeter lang, und ihre 
Lederhaut kann - bei richtiger Behand- 
lung beim Abziehen - bis 25 Zentimeter 
breit ſein. Es iſt zu unterſuchen, ob ſich 
nicht auch dieſes Schlangenleder mit der 
ausgeſprochen ſchönen Färbung zur Der- 
arbeitung eignet. 

Nicht ganz geklärt iſt bisher, woher die 
Namen der Stränder ſtammen. Die vier 
ſchwediſchen Eisfiſcher dürften keine 
Datersnamen in unſerm Sinne gehabt 
haben; dort hieß man ja wirklich nach dem 
Vater, alfo Per Nilſon und Nils Perfon. 
Es macht den Eindruck, als habe man 
ihnen die Datersnamen ihrer pommer— 
ſchen Frauen angehängt, wobei der be— 
reits Verheiratete - es ſteht feft, daß er 
ein Bruder des einen ledigen Fiſchers 
war - wohl ebenfalls den Namen feiner 
Schwägerin bekommen hat. Jedenfalls 
gehen ſie bereits um 1620 unter den 
Kamen Stöckmann, Meier und Molden— 
bauer, und diefe drei Kamen beherrſchten 
den Strand 300 Jahre lang ausſchließlich. 
Erſt kurz vor dem Krieg ſind ein paar 
neue Kamen dazu gekommen, und damit 
auch fremdes Blut in diefe engverfloch— 
tene Sippe. 

Dank dem andauernden Heiraten in— 
nerhalb der Stränder Familien hat fi) 
eine ganz erſtaunliche Inzucht ergeben, 
die aber ohne jegliche üble Degenerations— 
erſcheinung geblieben iſt. Dafür’ forate 
Thon die unerbittliche natürliche Auslefe, 
Wer all die Stürme, das Waſſer in der 
See und das Waſſer auf dem Land, alle 
Kargheit und Anſtrengung, allen Nebel 
und alle Einſamkeit dort durchſtehen ſoll, 
muß wirklich ein eiſenfeſter Kerl ſein! 
And ſo ergibt ſich dies: wer auf dem 
Strand älter wird als 25 Jahre, der iſt 
eiſern und wird dann auch wirklich ftein= 
alt. Der Hundertſatz der über dieſes 
Alter hinausgekommenen Stränder, die 
bis zu 80 und 90 Jahre alt geworden 
find, ift ganz ungewöhnlich hoch. Er be- 
trägt 68 Prozent aller Erwachſenen. Da— 
für aber ſind auch 40 Prozent aller auf 
dem Strand Geborenen nicht zwei Jahre 
alt geworden und weitere 20 Prozent find 
noch vor dem 25. Lebensjahr ebenfalls 
der Shwindfuht und Lungenentzündung 
erlegen. Es bleibt tatſächlich nur das 
allerhärteſte Material übrig. Daß ſich 
dieſe natürlichen Ausleſevorgänge aber 
nicht nur auf das körperliche, ſondern 
auch auf das geiſtige Gebiet erſtrecken, 
mag das Beiſpiel des Stränders Auguſt 
Stöckmann (1859-1922) zeigen. Der ging, 
wie alle andern, ſchon als Junge zur See 
und lernte erſt auf dem Schiff aus eigener 
Kraft leſen und ſchreiben. Von ſeinen 


Söhnen, die auch nur die kümmerliche 
Stränder Volksſchule zur Verfügung hat- 
ten, iſt einer als Leutnant gefallen, einer 
ift Kektor a. D. und einer iſt Ober- 
ſtudienrat. And es ift ein ungeheuer- 
licher Leiſtungsunterſchied, ob Jungens 
mit Abitur Offizier und Oberſtudienrat 
werden, oder Jungens aus der Dolfs- 
ſchule! Dazu gehört dann ſchon die ganze 
Zähigkeit und die Freude am Nieder- 
kämpfen von Hinderniſſen, die ſchon 
ihren Wikingsvorfahren zu eigen war. 

Kampf war das Leben der Stränder 
feit je. Nicht nur der tägliche Kampf ums 
Brot mit der See, den ja ſchließlich jeder 
Fiſcher führen muß, fondern auch wirt- 
licher Kampf um Haus und Hof. Die 
erſten hatten ſich ihr kleines Dorf in 
einem Dünental im Wald angelegt, nahe 
am Strand. Aber noch während der Re- 
gierungszeit des Großen Kurfürſten kam 
eine Sturmflut und riß einen Hunderte 
von Metern breiten Küſtenſtreifen ab, 
und mit ihm verſchwanden die Häufer 
der Stränder in den Fluten. Mit dem, 
was ſie gerettet hatten, gingen ſie bis 
hinter die Dünen zurück, legten ſich eine 
neue Rooͤung an und bauten ihr Dorf von 
neuem. Doch nun erhob ſich ein anderer 
Feind: die Flut und furchtbare Stürme 
hatten Buſch und Kraut vernichtet und 
die Dünen freigelegt, und da begann die 
Düne zu wandern! Von der Anheimlich— 
keit dieſes rieſigen, gelben, kriechenden 
Antieres macht fih der Binnenländer 
überhaupt keinen Begriff. Anerbittlich 
ſchiebt ſich ihr 10 bis 20 Meter hoher 
Steilhang, einem Abſturz gleich, heran. 
Sie kann in befonders wilden Jahren bis 
zu 40 und 50 Meter wandern, kein Ein— 
halt kann ihr geboten werden. Sie ver- 
ſchlingt alles, Buſch und Strauch, rieſige 
Bäume und geduckte Häuſer, Bodenerhe— 
bungen und Waſſerlöcher. Kilometerweit 
zieht ſie ſich dahin, kein Gras und kein 
Halm iſt zu ſehen, nur wandernder, ewig 
wandernder Sand! And dort, wo fie vor— 
über ift, ſtarrt troſtloſer Baumfriedhof in 
die Luft, an der alten Dorfſtätte kommen 
plattgewalzte Trümmer der alten Häuſer 
zum Vorſchein, das Ganze eine grauen— 
hafte Darſtellung des reſtlos vernichteten 
Lebens. So mußten die Stränder noch 
weiter zurück und ſchufen fih die Rodung, 
in der das Dorf heute liegt. Jetzt aber 
ſitzen ſie ſchon beinahe im Moor, und 
wenn die Herbſtſtürme mit ihrem Regen 
kommen, tragen Mann, Frau und Kind 
ſogar im Dorf Seeſtiefel. 

Der Acker ift knapp, denn die Rodung 
zu erweitern, iſt nicht möglich. 1 Morgen 
kommen auf die Familie des Fiſchers. Zur 
Pferdehaltung reicht das nicht zu, und 
Frauen und Kinder erſetzen den Pflug mit 


dem Spaten! Oft genug war es fo, daß 
die Kartoffeln im blanken Waſſer gebud⸗ 
delt wurden und das bißchen Korn ſchwarz 
wurde und verfaulte. Dann Jind auch die 
Wege für jedes Geſpann unpaſſierbar, und 
auf ſchmalen, glitſchigen Streifen müſſen 
die Frauen durchs Moor und auf hoch— 
bepackter Karre jedes Pfund Salz, jedes 
Stück Tuch und Leder, jeden Nagel und 
jedes Liter Petroleum für die Lampen 
in vielſtündigem Kampf mit dem ſaugen— 
den Boden nach Hauſe ſchleppen und 
ſchieben. 

It die Schlangenjägerei die „Haus— 
induſtrie“ der Männer, fo haben auch die 
Frauen ihre Nebenbeſchäftigung. Sie 
gehen auf die Beeren, jagd“. Im Som- 
mer iſt alles, was es an Frauen, Greiſen 
und Kindern gibt, im Walde und ſammelt 


Eimer über Eimer voll von Blau- und 
Preiſelbeeren. Außerdem aber - und das 
ift eine botaniſche Merkwürdigkeit - 
wächſt in den Wäldern um den „Strand“ 
und nirgends ſonſt die „Krähenbeere“ 
(empetrum nigrum), eine Pflanze, die 
ſonſt nur noch am Harz und in Süd- 
ſchweden vorkommt. Ihre Stengel wer- 
den kunſtvoll behandelt, um dann zu einer 
befonderen Art von Beſen verarbeitet zu 
werden. ziehen ſommertags die hoch— 
gewachſenen blonden Frauen mit dem 
ſchweren Fiſchkorb auf dem Rücken (die 
ſogenannte Lieſche faßt bis zu 75 Pfund) 
den weiten Weg oͤurchs Moor ins Land, 
fo gehen fie im Winter denselben Weg, 
wenn er paſſierbar ift, mit defen Strän— 
der Erzeugnis, das ſeiner Qualität wegen 
reißenden Abſatz findet, deſſen Menge 


aber durch die Natur Grenzen gezogen 
find. 

And trotz alledem: mochte der Boden 
fo karg fein wie er wollte, war das Er- 
gebnis der Küſtenfiſcherei in den offenen 
Booten nur gering, es iſt ihre Heimat, 
das Stück Land, das ihre Vorvpäter in 
Beſitz nahmen und das jeder einzige von 
ihnen ſich immer wieder neu erkämpfen 
mußte. Die Stränder ſind ein Menſchen⸗ 
Schlag von ganz ungewöhnlicher Fähig- 
keit und Härte. Das Blut ihrer Wikings— 
vorfahren, des Menſchenſchlages, der auf 
Islands öden Lavafelſen gegen Kot und 
Tod und Anteroͤrückung gekämpft und 
ſeinen Platz gehalten hat, das königliche 
Gefühl des nordiſchen Menſchen, frei und 
ſein eigener Herr zu ſein, lebt in ihnen 
noch heute. 


So find wir Pommern . von warten schrots 


aß wir Pommern unſere Eigenart 

haben, daß wir von beſonderem 
Schlage ſind, erfährt jeder Fremde, der 
ſich einmal kürzere oder längere zeit in 
unferer Heimat aufhält. Das weiß ebenſo 
der Einheimiſche, der je einmal mit Der- 
tretern anoͤerer Gaue in Berührung kam. 
Wohl find wir alleſamt Deutfche, aber es 
iſt keine Frage: Wir Pommern halten 
und geben uns anders wie die Bayern, 
anders wie die Sachſen; dagegen find 
wir weſensverwandt den Weſtfalen, 
Mecklenburgern, Schleswig-Holſteinern, 
kurz allen Niederdeutſchen. 

Dieſer Anterſchied zwiſchen den deutz 
ſchen Stämmen darf nicht verwiſcht oder 
gar zerſtört werden. Denn gerade in der 
Eigenart der verſchiedenen Stämme 
offenbart ſich erſt die ganze Fülle deut- 
ſcher Kraft und deutſchen Geiſtes. 

Was iſt denn aber pommerſche Art? 
Es iſt nicht ohne Wert, dieſer Frage ein⸗ 
mal genauer nachzugehen und ſo den 
pommerſchen und damit zugleich - im 
großen und ganzen wenigſtens — auch 
den niederdeutfhen Menſchen zu zeich— 
nen. Am ſo beſſer wird es uns gelingen, 
das uns überkommene Erbe unverſehrt, 
ja womöglich in ſeinem beſten Gehalt 
noch vertieft, an unſere Kinder und Kin⸗ 
deskinder weiterzugeben. Und klar und 
deutlich erkennen wir unſere Aufgabe, 
die heimatliche Art nach beſten Kräften 
zu pflegen und zu fördern. . 

Ich will mich nicht dabei aufhalten, 
daß uns Pommern auch allerhand gerade 


nicht ſehr ſchmeichelhafte Eigenſchaften 
nachgeſagt werden. Das iſt Scherz und 
LNeckerei. Allbekannt ift ja der Spruch 
„Der Pommer iſt im Winter ſo dumm 
wie im Sommer”, Als ihn einmal ein 
Brandenburger einem Pommer gegen— 
über äußerte, erwiderte unſer Lands— 
mann ſchlagfertig: „Dasfelbe gilt von dem 
Märker - nur noch ſtärker!“ O nein, wir 
ſind nicht dumm, wir ſind auch nicht grob 
oder maulfaul und langweilig! Wer das 
im Ernſt behaupten wollte, der verkennt, 
wie wir gleich ſehen werden, weſentliche 
züge des pommerſchen Menſchen. 


Aan Jel un aan Haft, 
äwer tru un faſt, 

un bünnig un fort - 
dat's Pommernoort. 


Der Pommer iſt ein ſtiller und nüch— 
terner Menſch — bei aller Stärke des 
Empfindens, die es mit ſich bringt, daß 
er im entſcheidenden Augenblick feft zu- 
packt. Er hat einen klaren Tatſachenſinn, 
der ihn auch den Gefahren des Lebens 
ruhig und entſchloſſen ins Auge ſehen 
läßt. Er redet nicht viel von dem, was 
er denkt. Er iſt mehr ein Mann der Tat 
als des Wortes, wie jeder Niederdeutſche. 
Aus defer Schweigſamkeit darf man je— 
doch keineswegs auf eine Anhöflichkeit 
des pommerſchen Menſchen ſchließen. 
Hinter dieſer ſcheinbaren Zurückhaltung 
verbirgt ſich vielmehr ein ſehr bedeu— 
tungsvoller und tiefer Weſenszug des 
Pommern - fein ftarfes Selbftgefühl 


und Selbſtbewußtſein. Ih denfe an den 
Bauer unferer Heimat. Er weiß, was er 
will, was er kann, was er bedeutet. And 
dieſes ſeines Wertes bewußt, ſetzt 
er ſich unter allen Amſtänden durch, 
wann und wo es ihm ratſam erſcheint, 
Dabei iſt er beharrlich, zähe, hart, ſchroff 
und unerbittlich, was einem Fremoͤen 
leicht wieder als Anhöflichkeit oder gar 
Grobheit erſcheinen kann. Aber der Pom- 
mer ift kein Freund von vielen Verhand- 
lungen und Winkelzügen, er geht ſeinen 
Weg am liebſten gerad edurch. 

Latürlich, wo Licht ift, da ift auch 
Schatten. Gar nicht ſelten arten dieſe 
Beharrlichkeit und Zähigkeit zu einer ge— 
wiſſen Dickköpfigkeit und Anbelehrbar— 
keit aus - gerade dafür ließen fih viele 
ergötzliche Beiſpiele anführen. Im guten 
Sinne freilich hat uns dieſelbe Zähigkeit, 
dieſe Beharrlichkeit im Verfolgen der 
ziele um ſo prächtigere Soldaten ge— 
ſchenkt: die Feldmarſchälle von Schwerin 
und von Wrangel, Graf Yord, Kriegs- 
minifter von Noon, die Generale von 
Beſeler, Liman von Sanders, von Let⸗ 
tow⸗Vorbeck und die Admirale von Sdri- 
der und Schultz, um nur einige Namen zu 
nennen, waren Pommern, Auch Luden— 
dorff entſtammt pommerſchem Blut. 
And auch Zieten, Blücher, Scharnhorſt, 
Moltke waren Niederdeutſche. Sie alle 
zeichnen ein kühler, klarer Derftand, ein 
weiter Blick und eine feſte Hand aus. 

Aber auch Organiſatoren von dem 
Range eines Johann Bugenhagen oder - 
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in der Neuzeit - eines Heinrich von 
Stephan konnten nur auf niederdeut- 
ſchem, in dieſem Falle auf pommerſchem 
Boden werden und wachſen. Allen dieſen 
Perſönlichkeiten iſt zugleich ein unbän⸗ 
diger Optimismus zu eigen, eine frohe 
und ſiegesgewiſſe Lebensauffaſſung, die 
ſich treffend in unſerem plattdeutfchen 
Sprichwort kunoͤgibt: 


Kümmt Tied, kümmt Raat, 
kümmt Sommer, kümmt Saat, 
kamen Kinner, kamen Büxen! 


Das iſt kein blinder Fatalismus, der aus 
dieſen Worten ſpricht, das iſt Vertrauen 
auf die eigene Kraft. 


Doch noch eine andere Folge hat jene 
fefte, ſtolze und beharrliche Art des Pom- 
mern - feine Wahrheits- und Freiheits⸗ 
liebe! Auch feine grundfefte Ehrlichkeit, 
feine ſprichwörtliche Treue und fein ſtark 
ausgeprägtes Pflichtgefühl - wat fin 
möt, möt fin - haben in dieſer Geſinnung 
ihre Wurzel. 

Freilich, ein Charakter, der keine 
Widerſprüche in fih hätte, wäre kein 
Charakter! Deshalb darf es uns auch 
nicht wundernehmen, daß, wie beim 
niederdeutſchen Menſchen überhaupt, ſo 
auch beim Pommern neben jener ſtren— 
gen Wahrheitsliebe nicht ſelten eine ge— 
wiffe Schläue und ein zug von Der- 
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ſchmitztheit zu finden ſind, die dann 
jenes Gut der Wahrhaftigkeit faſt wie⸗ 
der aufzuheben ſcheinen. Wir wiſſen ja 
auch, daß der Geriſſenſte aller Durch— 
triebenen, Reineke Fuchs, nicht nur in 
ſeiner Sprache, ſondern ebenſo ſeiner 
Geſinnung nach ein niederdeutſches Er— 
zeugnis iſt. Doch vermag glücklicherweiſe 
dieſer wenig ſumpathiſche Zug der Der- 
ſchmitztheit die ſonſt eindrucksvolle Har— 
monie des pommerſchen Menſchen nicht 
zu zerſtören. Die Haupteigenſchaften des 
Pommern find und bleiben ſeine Ehrlich— 
keit und unbedingte Zuverläſſigkeit. 

Auch in ſeinem Seelenleben hat der 
Pommer ſeine Eigenart. Er ift auch darin 
zurückhaltend. Seine ſchlichte Herzens— 
frömmigkeit kehrt er niemals nach außen, 
ſondern verbirgt fie am liebſten im tief- 
ften Herzen. Er redet wenig von Gott, 
aber er trägt ihn in ſeiner Seele. Darum 
kennt er auch keinen Spott in religibſen 
Dingen. Gott iſt ihm im Werden und 
Wachſen der Natur, im weiten Himmel 
der niederdeutſchen Tiefebene, in der 
Anenoͤlichkeit des Meeres vertraut und 
ganz nahe. 

Der echte Pommer ſpricht ſeine platt— 
deutſche Mutterſprache. Er liebt in ihr 
das Anſchauliche, das Konkrete und das 
Bildhafte, ganz und gar nicht das Ab— 
ſtrakte. Als ein mir bekannter Pfarrer 
in feiner Gemeinde einmal einem Tage— 
löhner ſagte, er möge doch dafür Sorge 
tragen, daß ſein Hofgänger gute Sitten 
annähme, da erwiderte der Tagelöhner: 
„Dat hett hei mi ok all ſeggt, dat Sitten 
kann hei nicht uthollen.“ 

Das Schreiben iſt des Pommern 
ſchwache Seite. Er ſchreibt nicht gern; 
zumeiſt hat er ſogar eine Anluſt, Briefe 
zu Schreiben. Auch das iſt niederdeutfche 
Art. So ſchreibt Klaus Groth in einem 
Brief an feinen Freund Friedrich Eggers 
am 22. Januar 1861: „Wir hatten uns 
Schon öfter gefragt, warum Sie wohl 
nicht einmal ſchreiben - nicht mit Zwei— 
feln oder dergleichen, der Koroͤdeutſche 
hat ja für alles Zeit, Gefühle find ihm 
wie Früchte, die reifen müſſen und herab⸗ 
fallen zu rechter Zeit. Man muß ſie nicht 
herabſchütteln . .. Auch ich hatte Ihnen 
ſchon einen Brief angefangen vor Mo- 
naten, den ich Ihnen als Bruchſtück mít- 
ſende, er erfüllt auch ſo ſeinen Zweck, 
weiß Gott, warum er liegenblieb.“ 

Liebevoll breit dagegen wird der 
Pommer beim Erzählen, fobald er über- 
haupt erft einmal richtig zum Reden 
kommt. Auch die geringſten Einzelheiten 
werden dann ſo ausführlich wie möglich 
vorgetragen. Eine mündlich an mich auf 
dem Lande überbrachte Einladung könnte 
ſo ausſehen: „Schönen Gruß von Herrn 


Meier un Fru Meiern, un Herr Meier 
un Fru Meiern laten Herrn Paſtor un 
Fru Paſtern fragen, ob Herr Paſter un 
Fru Paſtern nich ſo gaud ſin wullen un 
hüt abend tau Herrn Meier un Fru 
Meiern happen rümkamen.“ Sonſt, wie 
geſagt, redet der Aiederdeutſche - zumal 
Fremoͤen gegenüber - nur ungern und 
wenig, was ihm von Kichtkennern wohl 
mitunter den Vorwurf der Wortkargheit 
oder gar Maulfaulheit eingetragen haben 
mag. Man ſollte aber auch hier ſagen, 
was man ſonſt allgemein von den Men- 
ſchen zu ſagen pflegt: Je reicher das 
Empfinden, je tiefer das Gefühl, deſto 
weniger Worte! Die Gemütstiefe des 
pommerſchen wie überhaupt des nieder— 
deutſchen Menſchen braucht heute nicht 
mehr unter Beweis geſtellt zu werden. 

verbunden mit dieſer Gemütstiefe ift 
ſehr oft ein Hang zum Träumeriſchen. 
ein ſtarke Phantaſie, die unter dem Ein- 
fluß von Himmel und Meer nicht ſo 
ſehr auf das Liebliche, als vielmehr auf 
das Große und Weite gerichtet iſt. Die 
Münchhauſen-Geſchichten, die Schwänke 
von Till Eulenſpiegel ſind bei uns in 
Liederdeutſchland zu Haufe, Vor allem 
haben auch die pommerſchen plattdeut— 
ſchen Sprichwörter die Erinnerung an 
Till Eulenſpiegel bis auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten: Nu fla Gott den 
Düwel dood, ſäd Alenſpeigel, door platz— 
ten em de Bixen. - Wenn dat nich gand 
för de Wanzen is, denn weit ick nich, 
wat bäter is, ſäd Alenſpeigel, un ſtickt 
fen Huus an. - OU Lüd gaan voran, 
ſad Alenſpeigel, door ſtör hei fien Grooß— 
mudder von de Trepp. - Wir fagen aud 
noch heute von einem Menſchen: „Hei 
ſüht ut as 'n richtigen Alenſpeigel.“ Zu 
alledem aber können wir Pommern noch 
mit etwas Eigenem, mit unſeren zahl— 
reichen Zanower Schwänken aufwarten. 

Auch die köſtlichen Lügengeſchichten 
von der Waſſerkante find in dieſem Zus 
ſammenhang zu nennen, die man weit 
und breit an unſerer Küſte findet. Ich 
denke an die beiden Schiffer, die in 
Stettin am Hafen ſich die Haut voll 
fügen. „Du wiſt mi dat nich tau glö— 
ben“, ſäbd Käppen Langmaak, „wat ick 
vör fief Joor mit mien eigen Ogen Dbe- 
läwt hew. Ick foort dunntaumaal von 
Stettin na Stockholm, un as wi na 
Schwinemün'n kamen, ſpringt door ſo'n 
gottverdammigten Kierl von't Bollwark 
in't Water un ſchwemmt - haal mi de 
Düwel, wenn't nich woor is - ümmertau 
näben mien Shipp her, Dwer de Oſtſee 
röwer un ümmer wider bet na Schweden 
- un as wi dunn in Stockholm ankemen 
- wiſt mi dat tau glöben? — dunn is de 
Düwelskierl ok all door. Wat ſeggſt nu, 


Korl?“ „Oh“, antwuurt't Kappen 
Stöwhaaſ', „dat freugt mi, dat du dat 
mit anſeihn heſt un dit betügen kannſt; 
denn de Kierl, dei dunnmaals näben 
dien Schipp herſchwommen is, ſüh, Päu— 
ling, dat bün ick wäſt.“ (Dal, Otto Wal- 
ter, Door lach ick öwer, Boͤ. 2, S. 50.) 

Welch prächtiger Humor ſpricht aus 
dieſer Geſchichte!l Hier ift der Pommer 
auf ſeinem ureigenſten Gebiet. Denn er 
hat wie alle Niederdeutſchen einen aus— 
geprägten Sinn für Humor, und zwar 
für einen Humor, der zumeiſt mehr durch 
die Sache ſelbſt als durch die Form— 
gebung wirkt. Humor iſt, wie jemand 
geſagt hat, die Gabe, über ſich ſelbſt zu 


Junger Lubminer Fiſcher 


ſchweben und ſich ſelber dem Lachen 
preiszugeben. Von dieſem ſchlichten, im 
Dlattdeutfhen bisweilen derben, aber im- 
mer herzerquickenden Humor, der zu allen 
Widerwärtigkeiten des Lebens ſchnell ein 
lachendes oder ſchmunzelndes Wort bei 
der Hand hat, gebe ich wieder ein paar 
Beiſpiele aus den Sprichwörtern: Allens 
mit Maten, ſäd de Schnider, door ſchlög 
hei ſien Wief mit 'e Ell. - Allens unner 
Water, fád de Voß, door ſchweit't em vör 
Angſt. - So wat läwt nich, ſäd de Buur, 
door fünn hei 'ne dodig Pogg. - Kopp- 
arbeit grippt an, Sad de Oß, door trück 
hei taun ierſten Maal in'n Plaug. - Man 
nich ängſtlich, Jad de Papagei, door güng 
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de Katt mit em tau Bön. - Wo man 
ſingt, da laß dich ruhig nieder, ſäd Alen— 
ſpeigel, door ſett't hei ſick mit 'n floors 
iwn Immenſchwarm. - Wat olt ís, datt 
ritt, fáð de Düwel, door reet hei fien 
Grooßmudder een Uur af. 

Jedenfalls ift ein rechter Pommer um 
ein paſſendes, meiſt humorvolles Wort 
zu gegebener Zeit niemals verlegen. Im= 
mer hat er den Mund auf dem rechten 
Fleck. Dafür noch eine kurze Geſchichte. 
Zu einem Pfarrer auf dem Lande kommt 
ein Gemeindeglied und ſagt, er wolle ſich 
wieder „verändern“, mit andern Wor— 
ten: wieder verheiraten. Der Pfarrer 
wundert fih. „Wie“, ſagt er, „ſchon fo 
bald? Kaum find drei Monate ſeit dem 


Tode Ihrer Frau ins Land gegangen?” 
„Je, Herr Paſter, Sei weiten woll, wo— 
ans dat is. Kiken S', ick hew 'ne Wirt⸗ 
ſchaft, un door möt wedder 'ne Fru rin.“ 
„Ka, und wen wollen Sie heiraten?“ 
„Je, ick har dacht, ick wull de drüdd 
Schweſter ok noch frigen.“ „Was?“ ruft 
der Pfarrer. „Mit Ihrer erſten Frau 
haben Sie wie Katz und Hund gelebt, 
mit der zweiten war's faſt noch ärger, 
und nun wollen Sie die dritte Schweſter 
heiraten? Da gehört Mut zu. Haben 
Sie fih das überlegt?“ „Za, Herr Pas 
ſter, öwerleggt is dat. Ick hew dacht, 
ick wull de Sort utrotten.“ 

Doch genug! Wir finden den Humor 
im Leben unſerer Landsleute in allen 


Formen und Schattierungen. Früher war 
er bisweilen ſogar auf Grabinſchriften 
zu finden. Es iſt ſelbſtverſtänoͤlich, daß 
er auch bei vielen unſerer heimatlichen 
Dichter, hoch- wie vor allen plattdeut— 
ſchen, eine große olle ſpielt. 

Pommerſche Art — unſere Eigenart! 
Wir wollen ſie hüten und pflegen und zu 
Kutz und Frommen unſeres großen Va— 
terlandes erhalten. Denn wie ſagt Fritz 
Reuter? „Wer eigen Oort fri wünn un 
woort, bi den'n is in Noot ein taun 
beſten verwoort!“ 


(Von Walter Schröder ſtammte auch der Aufſatz 
über Ernſt Eduard Taubert in der Septemberfolge) 


König Göſtas Uhr 


Zur Uhr Guſtav IV Adolf im Stralfunder Muſeum — Von Inga Mertens 


— 5 einem der niedrigen, um den Markt— 
platz von Bergen auf Rügen gereih— 
ten Fachwerkhäuſer ſind am Nachmittag 
des 28. Dezember 1809 die Rollgardinen 
ſchon frühzeitig heruntergezogen, und das 
matte Licht, das durch ihre Spalten in 
die zögernde Dämmerung ſickert, verrät 
den Kachbarn in den kleinen roten, blauen 
und weißen Häuſern, die ſich in dieſen 
Kachweihnachtstagen den Luxus einer 
ausgedehnten Dämmerſtunde mit Auf- 
die-Gaſſe-Schauen, allgemeinen Stadt- 
gefprähen und freundnachbarlichem 
Klatſch gönnen, daß Kantor Dammas 
ſchon wieder an der Arbeit ſitzt. 

Friedrich Dammas, der kleine ſchmäch— 
tige Organiſt von Sankt Marien, 
ſchreibt an feinem wackligen Tiſch die 
Stimmen für den Keujahrskantus mit 
gemiſchtem Chor aus und muß dabei 
manchmal an das ſchmale Spinett treten, 
um prüfend ein paar Töne oder einen 
Akkord zu greifen. 

Aber nicht vor Begeiſterung an der 
Muſik glühen feine Wangen bis unter 
die weißen Haarbüſchel hinauf, nicht vor 
Arbeitseifer fährt ſeine Feder ſo heftig 
über die Notenblätter, die kreuz und 
quer ſeinen Tiſch und die benachbarten 
Stühle bedecken. Man muß Friedrich 
Dammas kennen, um zu wiſſen, daß in 
dieſer kleinen armſeligen Leiblichkeit - 
ſie haben die Orgelbank für ihn erhöhen 
müſſen - ein Herz mit ungewöhnlichem 
Feuer, mit großen kühnen Gedanken 
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klopft. Gibt es einen ſchärferen Politiker, 
einen heftigeren Verächter aller revolu— 
tionären Ideen, einen glühenderen Napo— 
leonhaſſer, überhaupt — einen leiden— 
ſchaftlicheren Bewunderer jeder Größe 
und jeden Heldentums in Bergen, nein, 
auf ganz Rügen? 

Darum läuft ein Name für ihn an den 
Stammtiſchen um, der zu gleichen Teilen 
Spott und Anerkennung enthält, der ihm 
aber die Tränen in die Augen treibt: 
Kantor „Löwenherz“! 

Es iſt ein Martyrium, ein Löwenherz 
in der Bruſt zu tragen und ſtatt eines 
Schwertes den taktierenden Fiedelbogen 
ſchwingen zu müſſen; kein anderes Be- 
tätigungsfeld zu haben, als mit pom— 
merſchen Kindern „Weil ich Jefu Schäf— 
lein bin“ einzuſtudieren. 

Es iſt z. B. auch heute unerträglich, 
fünfzigmal die gleichen Noten - noch da= 
zu zum Lob einer zweifelhaften Obrig- 
keit - abzuſchreiben, wenn das heiße 
Herz doch ſeit Tagen einen geliebten Hel⸗ 
den ins Exil begleitet. 

Denn ein Held ift Guſtav IV. Adolf 
von Schweden für Kantor Dammas, 
mögen auch alle die großen und kleinen 
Antertanen jetzt unverhohlen das Gegen— 
teil behaupten. Dieſer junge König, der 
als einziger Monarch, ohne ſelbſt bedroht 
zu ſein, die große Aufgabe erkannt hatte, 
den gefährlichen Anruhſtifter in Europa, 
den gewiſſenloſen Eroberer, den „Par— 
venü Bonaparte“ vom geheiligten Thron 


der Bourbonen zu verjagen. Der unbe— 
irrbar und von keiner Niederlage belehrt, 
dieſen einen Weg verfolgte; ſich auf kein 
Verhandeln, kein Paktieren einließ - wie 
der Ruffe und der Preuße - und unzu— 
gänglich den überredenden und beſchwö— 
renden Stimmen ſeiner Ratgeber nur der 
Stimme Gottes gehorchte, die ihm be— 
fahl, den unheimlichen Korſen, den 
„Antichriſt“, unſchäoͤlich zu machen. — - 

Was kann König Guftav dafür, daß 
über allem, was er nur anfaßt und be— 
ginnt, ein Anſtern zu walten ſcheint? 
Wäre es nicht die Aufgabe ſeiner Am— 
gebung geweſen, bei dieſer Anlage zum 
Mißgeſchick vorbeugend und ausgleichend 
zu wirken? Wenn, par exemple, der 
Oberzeremonienmeiſter keine Schlafmütze 
geweſen wäre, hätte es nicht paſſieren 
können, daß bei der Krönung die alte 
Waſakrone ſich als zu groß erwies und 
dem König vom Kopf glitt; was ſich das 
dumme Volk natürlich eilig als böſes 
Omen zuflüſterte! 

And ebenſo könnte man doch viel eher 
die Schuld an dem Mißlingen der pom— 
merſchen Operationen und an dem un— 
glückſeligen Ausgang des Finniſchen Krie- 
ges den ſchwediſchen Heerführern zus 
ſchreiben, die ihren ernſten, ſparſamen, 
gewiſſenhaften und frommen Herrſcher 
mißgünſtig belauerten, kritiſierten und 
hintergingen, ſtatt ihn zu lieben; und die 
vor allem den Glauben an ſeine göttliche 
Sendung nicht teilen wollten. 


Jeder einzelne wird an dieſem ſpäten 
Dezembernachmittag vor den Richterftuhl 
des kleinen Organiſten zitiert: Palm- 
quiſt, Mörner, Armfelt, Klingſpor, Sil— 
ferſparre und Adlerereuß. Jeder von 
ihnen muß Rechenſchaft über feine Geſin⸗ 
nung und ſein Handeln ablegen, und alle 
werden ſie zu leicht befunden. 

„Pfui Teufel“, er ſchleudert heftig die 
Feder von fih, „ein Adlercreutz, der fih 
zum Büttel bei ſeinem König macht!“ 

Ein Mann wie Friedrich Dammas an 
König Guſtavs Seite, und alles wäre 
anders gekommen! Gewiß, auch er iſt 
nicht blind für die Schwierigkeiten und 
Mängel im Charakter des Königs. Aber - 
er ſeufzt - wer iſt ohne Fehler? Zum 
Beiſpiel iſt der Preußenkönig doch auch 
ein Menſch voller Anzulänglichkeiten. 
Aber wozu haben denn die Könige die 
beſten und klarſten Köpfe ihres Landes 
als Ratgeber und Heerführer um ſich? 

And gilt es nicht heute, vor allem die 
Idee des unantaſtbaren Königtums wie 
ein Panier hoch über die Wirren der 
Zeit zu ſchwingen? Wie gottlos und ver— 
dorben bis in alle Schichten muß eine 
Menſchheit ſein, die das nicht erkennt! 
In Paris war es der Pöbel, in Stock— 
holm war es der Adel, der feinen König 
vom Thron zerrtel 

Kantor Dammas ballt die Hände: 
warum, ach, warum iſt er hier zum 
Kotenſchreiben und Choräleſingen ver- 
urteilt, wo es an anderen Stellen der 
Welt ſo viel für ihn zu tun gäbe? Ein 
geringſchätziger Blick ſtreift das Bild des 
kleinen ſchwächlichen Mannes im Spiegel. 
Gott ſei Dank, daß wir in einem Jahr— 
hundert leben, wo ein von großen Ideen 
befeeltes Herz ebenſoviel oder mehr aus— 
zurichten vermag als ein herkuliſcher 
Körper! 

Die Feder tupft längſt keine oten- 
köpfe mehr. Sie ſtrichelt, ein wenig un— 
fider, die Amriſſe Südſchwedens, die 
Oſtſeeinſeln und die pommerſche Küſte 
aufs Papier, und die Gedanken verſuchen, 
König Guftav zu finden, der, umlaufen— 
den Gerüchten nach, in dieſen Tagen ſein 
Land verlajfen muß. 

Das Wetter iſt denkbar ungünſtig für 
eine Reiſe, ſei es zu Waſſer oder zu 
Lande. Es hat wochenlang unermüdlich 
geſchneit und hart gefroren. zu Weih— 
nachten aber gab es Tauwind und Regen. 
Kun treibt um Rügen das Eis in gefähr- 
lich hohen Schollenbergen, und der Schnee 
auf den Wegen - an manchen Stellen 
meterhoch zuſammengeweht - ballt ſich 
und überfriert nachts mit meſſerſcharfen 
Kruſten. Kein Menſch begibt ſich unge⸗ 
nötigt hinaus, ausgenommen die großen 
Nimrode, die jetzt allem Anwetter zum 


Trotz ihre Jagden in der Prora und auf 
Jasmund, in der Granitz und um die 
Bodden abhalten. Als er erſt die Läden 
ſchloß, hielt gerade ein Schlitten neben- 
an, vor des Medizinalaſſeſſors Haus. Ein 
bäuerlicher Strohſchlitten mit zerbroche— 
ner und geflickter Deichſel. Man trug 
einen Verletzten hinein. Es war ein 
mächtiges Laufen und Hantieren neben— 
an. - 

And bei ſolchem Wetter ſchicken die 
Schweden ihren König in die Derban- 
nung! 

Die Schweden? 

Za, find denn das die Schweden, dieſe 
hohen beſternten Herren am Stockholmer 
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Hof, diefe von Ehrgeiz und eigenen Inter- 
eſſen geblendeten Adligen, die fih zur 
erefutierenden Gewalt aufwarfen? Han- 
deln fie wirklich aus der Sorge um 
Schwedens Wohl? 

O, König Guftav, jetzt gälte es wahr— 
lich, dein Volk für dich aufzurufen! Ift 
keiner da, der, für dich zeugend und mwer- 
bend, die Herzen deiner Bauern ent- 
flammte, daß ſie aufſtänden wie einmal 
die wackeren Dalekarlier, die den erſten 
Waſa zu Sieg und Herrſchaft führten? 

Gott im Himmel, läßt du wirklich einen 
deiner Geſalbten ohne Beiſtand und 
Rächer untergehen, während ſich hier ein 
Menſch in Glut und Bereitſchaft ver- 
zehrt? 

In dieſem Augenblick ſcheppert die 
Glocke an der Haustüre eilig und erregt. 

Friedrich Dammas liebt es nicht, ſo jäh 
aus feinen Grübeleien geriſſen zu wer⸗ 


den. Meiſt bedeutet das eine ſchmerzljch 
abkühlende Berührung mit der allzu klei⸗ 
nen Wirklichkeit. Wer muß ihn jetzt aufs 
ſtören, während er feinen König begleitet? 

„Der Herr Medizinalaſſeſſor lafen den 
Herrn Kantor bitten, ſogleich nach neben⸗ 
an zu kommen. Ein hoher Reifender, der 
auf dem Weg verunglückte, möchte durch 
ein wenig Muſik zerſtreut werden.” Das 
junge atemloſe Dienſtmäochen ſtürzt ſchon 
davon, ehe der Kantor zu einer Antwort 
angeſetzt hat. 

Das, Friedrich Dammas, iſt die Ant— 
wort deines Herrgotts: „Dammas, bleibe 
du, wo ich dich hingeſetzt habe. Laß die 
Helden und Könige allein ihre einſamen 
Straßen ziehen, und ſpiele du einem miß— 
vergnügten Junker einen beſänftigenden 
Choral.“ - - 

Der Medizinalaſſeſſor empfängt ihn 
mit kalten Händen und zieht ihn haſtig 
in ein nach hinten gelegenes Kabinett. 

„Im Hohlweg bei Trent ſchlug der 
Schlitten um“, flüſtert er heiſer, „Seine 
Majeſtät wurde herausgeſchleudert, wäb- 
rend Oberſt Skföldebrand unter den 
Schlitten kam. Es iſt aber nur der Fuß! 
Wir haben ihn geſchient und bandagtert! 
Ich mußte aber abſolute Ruhe anordnen, 
denn die Schmerzen ſind heftig, und an 
eine Weiterreiſe ift heute nicht zu denken. 
Er hörte ſie nebenan ſpielen, er bat um 
einen Choral. Gehen Sie hinein, er iſt 
ſehr gefaßt!“ 

And ſchon, ehe er antworten oder fra— 
gen kann, fühlt ſich Kantor Dammas in 
die Wohnſtube geſchoben. Das Zimmer, 
von einem abgeblendeten Licht nur matt 
erhellt, ſcheint fih langſam um ihn zu 
drehen. Es ſauſt und brauſt in ſeinen 
Ohren, und er preßt das Samtkäppchen, 
das er abnahm, in zitternden Händen. 

Wie fagte der Doktor? „Seine Ma- 
jeftät wurde herausgeſchleudert.“ Ift 
dies etwa die Fortſetzung ſeiner einſamen, 
knabenhaften Träumereien? „Er hörte 
Sie ſpielen, er bat um einen Choral ...“ 

Kein, dies iſt Wirklichkeit! Denn dort 
am Fenſter, die ſchlaͤnke Geftalt im dunk— 
len hochgeſchloſſenen Rod, voll edler Hal- 
tung, trotz des höher gebetteten Fußes, 
und - im Halbſchlaf ein wenig gegen die 
Wange des Ohrenſtuhles geſunken, aber 
unverkennbar vor den hellen Gardinen - 
das Profil der Waſa, das breite Kinn, 
der ſchwermütige Mund, die etwas zu 
große Safe, das ift Guſtav IV. Adolf, 
Schwedens unglücklicher König! 

Der kleine Kantor wundert ſich, daß 
ſeine Füße imſtande ſind, ihn an das 
Spinett zu tragen. Hier kann er ſo ſitzen, 
daß er dem König den Rüden zukehrt, 
und das iſt gut, um die erſte Faſſung zu 
gewinnen. Sein Herz pocht ſo laut in 
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dieſem ftillen Raum, daß er fürchtet, es 
könne den Schlummerndoͤen wecken. Aber 
als er den Blick hebt - ein Spiegel hängt 
über dem Inſtrument - hat er das Antlitz 
ſeines Königs dicht vor Augen. 

Mein Sott, was haben die letzten Mo— 
nate in dieſes junge Geſicht an Gram und 
Erfahrung gegraben! Trotzdem, darüber 
gebreitet wie Sternenſchein über einer 
zerſtörten Landͤſchaft, liegt ſelbſt jetzt 
noch, in der Anbewußtheit des Schlafes, 
eine unerſchütterliche Ruhe und Erge- 
bung, eine unantaſtbare Hoheit und 
Würde. 

Wohin, Frieoͤrich Dammas, wollteſt du 
dich mit deinem heftigen und ſelbſtſicheren 
Herzen verſteigen? Dieſer Konig braucht 
keinen Kämpfer, keinen Verteioͤiger, kei— 
nen Räder mehr. Weißt du, wonach er 
allein Verlangen trägt? 

And Frieoͤrich Dammas ſenkt beſchämt 
den weißen Kopf über die Taften, und 
langſam quellen unter ſeinen Händen die 
präludierenden Akkoroͤe des alten Kreuz— 
und Troſtliedes hervor: 


Was Gott tut, das iſt wohlgetan, 
Es bleibt gerecht ſein Wille; 

Wie er fängt meine Sachen an, 
Will ich ihm halten ſtille. 

Er iſt mein Gott, der in der Not 
Mich wohl weiß zu erhalten; 
Drum laß ich ihn nur walten! 


vielleicht muß hier geſagt werden, wor— 
über man ſich in ganz Bergen einig iſt, 
daß Kantor Dammas ein vorzüglicher 
Muſiker ift. Er ſelbſt wird fih deffen 
zum erſtenmal voll Dank in dieſer Stunde 
bewußt, als das alte wurmſtichige In- 
ſtrument, willig der leiſeſten Berührung 
gehorchend, voll und klar feinen ſtürmen— 
den Gefühlen Stimme verleiht. 

Keine Bewegung verrät, daß der Kö- 
nig erwacht iſt. Aber der Blick, der den 
Spiegel ſtreift, ſieht, daß Tränen unter 


den geſchloſſenen Lidern hervoroͤringen, 
unverwiſcht über das ſtolze Geſicht rín- 
nen und lautlos auf das dunkle Tuch des 
Rodes tropfen. 

Doch das ſind keine Tränen, die die 
Verzweiflung oder hilfsloſer Zorn er— 
preſſen! Keine bitteren oder anklagenden 
Tränen! Dies find die lauen Tropfen, 
die zur Erde rinnen, wenn der Krampf 
des Winters ſich löſt, wenn die Feſſeln des 
Eiſes dahinſchmelzen. Gelinde, verſöh— 
nende, heilende Tropfen! 

And Friedrich Dammas, des Jubels 
voll, das Rechte für feinen König gefun— 
den zu haben, und den Blick wie auf ein 
fernes, gemeinſames ziel gerichtet, erhebt 
bebend die alte Stimme und ſingt, wäh— 
rend die Hände ſchier Anmögliches aus 
dem Spinett zaubern: 


Wenn wir in höchſten Töten ſein 
And wiſſen nicht, wo aus noch ein, 
And finden weder Hülf noch Rat, 
Ob wir gleich ſorgen früh und ſpat: 
So iſt dies unſer Troſt allein, 

Daß wir zuſammen insgemein 

Dich anrufen, o treuer Gott, 

Am Rettung aus der Angſt und Not. 


Immer kraftvoller und ſiegesgewiſſer 
wird die Stimme, immer zuverſichtlicher 
die Begleitung. Friedrich Dammas weiß, 
daß dies die eine, heiß und trotzig ge— 
forderte Stunde ſeines Lebens iſt, wo er 
im Dienſt eines Großen ganz ſich ein— 
ſetzen, ſein ganzes Herz hinwerfen darf. 


Auf daß von Herzen können wir 
LNachmals mit Freuden danken dir, 
Gehorſam fein nach deinem Wort, 
Dich allzeit preiſen hier und dort. 
Er wagt keinen Blick mehr in den 
Spiegel, als er ſich erhebt und leiſe zur 
Tür hintaſtet. Doch ein Wort ruft ihn 
zurück. 
Der kleine Schirm, der die Kerze ab— 
blendete, iſt während des Spiels zur Erde 
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geglitten. Hell liegt das Licht auf Gu- 
ſtav Adolfs ſchmalen, leidgeprägten Jü- 
gen. Er ſtreckt eine Hand aus. 

„Herr Kantor, Sie wiſſen nicht, wie 
ſehr Sie mich in meinem Schmerz getrö— 
ſtet und wieder aufgerichtet haben. Ich 
kann Sie nicht belohnen, ich kann Ihnen 
nur danken!” 

And es iſt wieder kein Traum, daß 
Friedrich Dammas feines Königs darge- 
botene Hand ergreift und mit zitternden 
Lippen küßt. Guſtav Adolf ſieht in ein 
altes, tränenüberſtrömtes Geſicht, das vor 
Glück und Hingabebereitſchaft leuchtet. 

Warum muß er fih in dieſem Augen- 
blick des letzten kränkenden Erlebniſſes 
auf ſchwediſcher Erde, als ihm der Poſten 
die Ehrenbezeugung verweigerte, erin— 
nern? Vielleicht nur, damit neben dieſem 
erhobenen Antlitz die lange Kette der 
Kränkungen und Erniedrigungen, an der 
er fo ſchwer trägt, unwirklich und wefen- 
los werde und einer neuen Freiheit Kaum 
gebe. 

„Herr Kantor“, flüſtert er, damit nicht 
die innere Bewegung hörbar werde, „ich 
möchte Ihnen meine Ahr geben. Sie iſt 
das einzige, was ich habe, und ich möchte“ 
- er neſtelt ein Medaillon davon „daß 
Sie diefe Stunde nicht vergeffen!” - - - 

Lie wird Friedrich Dammas feines Kö- 
nigs Ahr tragen. Er wird ein Tenipel- 
chen aus weißer Seide und goldenen Bor— 
ten für ſie kleben, und ſie an jedem Mor⸗ 
gen ehrfürchtig mit dem kleinen ziſelierten 
Schlüſſel aufziehen. Nie mehr wird er 
ungeduldig und heftig eine unverſtänd⸗ 
liche Weltoroͤnung zu korrigieren verſu⸗ 
chen. And wenn er ſich viele Jahre ſpäter 
auf das letzte Lager ſtrecken darf, wird 
ſein Blick noch einmal aufleuchtend König 
Guſtavs Ahr ſtreifen und das Bild jener 
einen erfüllten Stunde ihn fanft hinüber- 
geleiten, dahin, wo alle Anruhe ein Ende 
hat. 


Unſer die See VON HANS FRIEDRICH BLUNCK 


Wir, die vom Meere geboren find, Wenn frühlings der Sturm in den Dünen gräbt, 
Fron', was zu Lande in Sühnen lebt: 

Wir raſcheren Bluts, ſind bald vorbei, 

Die Feuer ſinken, die Deiche - 

Schaum unterm Bug, Sturmmövenſchrei, 

Die Bó fährt raſch, und die Schiffahrt ift frei — 
Unfer die See - 


Der See verfallen, verſchworen ſind, 
Wir, die vom ſalzigen Schaum der Welt 
Leben nahmen und Leben ſchenkten - 
Bruder, wir halten dämmererhellt 

Wie wir's erſtritten, das wilde Feld, 
Unſer die See! 
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Iwei herbstliche Jiergeſchichten vor vreicn vune: 


Der weiße Vogel 


Der Herbſt war wie der Sommer ge— 
weſen, lau und warm. Nun ſtand 
der Winter vor der Tür mit mürriſchen 
und trüben Tagen. 

Die Leute auf dem Lande blätterten 
im hundertjährigen Kalender, ſuchten 
nach Spinnen und Fliegen, ob ſie ſchon 
ihre warmen Verſtecke aufgeſucht hätten, 
prophezeiten bei Neumond Schnee und 
Eis und glaubten feſt daran, als die 
Saatgänſe von Often kamen und die 
bunten Eiſentenerpel zwiſchen den 
Buhnen auf der See fiſchten. 

Die Leute in der Stadt aber ſchworen 
darauf, daß es einen milden Winter 
geben würde. Sie hätten die Mücken 
tanzen ſehen, und in den Vorgärten 
blühten die Rofen, und der Flieder habe 
Knoſpen getrieben. An den Hundert- 
jährigen Kalender glaubten ſie nicht, die 
Spinnen konnten ſie nicht leiden, und die 
rauſchenden Keilflüge der Saatgans und 


das farbenfrohe Bild tauchender Eis— 
enten kannten ſie nicht. 
Nach dem Regen kam der Nord- 


wind, und nach ihm der Neumond mit 
grimmiger Kälte und klaren Tagen. Die 
Erde knackte und dröhnte, ſpaltige Aſte 
brachen, und die naſſen Stämme wurden 
hart und bekamen Riſſe. 

zum Meiſenſchwarm geſellte ſich der 
Buntſpecht, die letzten Stare ſchlugen ſich 
zuſammen, Eichelhäher lärmten - fie alle 
hatten wenig Zeit; der Hunger trieb fie 
weſtwärts. 

Die Krähen wanderten zu den Schutt— 
plätzen, die Finken und Ammern und 
mit ihnen die Haubenlerchen zogen in die 
Stadt und auf die Höfe. Die Haſen 
ſchoben ſich an den Südhängen der Felder 
tief in die Saſſen, und das Rebhuhnvolk 
blieb in der Nähe ſchützender Schlehoͤorn— 
und Brombeerhecken. 

Es kam die Zeit der großen Not. 

Bleigrau war ihr Kleid, das ſie von 
Oſten her über den weiten Himmels— 
bogen gelegt hatte. Sie kroch langſam bis 
zur Küſte, ſtürzte über die Blößen und 
Schonungen, wirbelte über Acker und 
Saaten, über Wieſen und Heide, vergaß 
nicht den Kohrwald und den See und die 
Wege und Triften. Wo ſie geſchritten 
war, breitete ſie ihr weißes Leichentuch, 
und als Spur blieb nur die Todesſtille. 

Auf verſchneitem Torfſtoß im Bruch 
hockt ein faſt ſchneeweißer Vogel. Die 
großen, gelben Augen gehen ſuchend hin 
und her. Der ſchwarze Hakenſchnabel ragt 


aus ſtoppligem Flaum drohend hervor, 
die kräftigen zottigen Füße ſind bewehrt 
mit ſpitzen Krallen. 

Der Weg, den die Schnee-Eule ge- 
flogen, iſt weit geweſen, vom Felsgebirge 
irgendwo in LNoroͤſchweoͤen, über ver- 
ſchneite Geröllfelder und Infeln - bis hier 
her, wo Mäuſeſpuren im Schnee ſtehen 
und Haſen und Karnickel am niedrigen 
Geäſt hungerſtillernder Weichhölzer äſen. 


CUCCU 


Pogelzug 


VON HERMANN CLAUDIUS 


Die Vögel zieh'n in Schwärmen 
mitſammen nun gen Sit. 

Das will die Seele härmen 
und macht die Augen mid’. 


Daß ich nicht ſüchtig werde 
oͤer Fernen, Herr, ich bitt'. 
Laß mich der deutſchen Erde, 
für die ich litt und ſtritt. 


Wenn deine Stürme wehen 
in Winternacht und ⸗not, 
laß mich verwurzelt ſtehen 
mit meinem Lande, Gott! 


Aus dem im verlag Albert Langen | Georg Müller erſchle⸗ 
nenen Gedichtband „And weiter wachſen Gott und Welt“ 


CCCUK 


Die Wühlmäufe werden lebhaft, wenn 
die Sonne fih einmal ſehen läßt. Sie 
huſchen über die weiße Dede, auf der 
ſich tauſendfach die Strahlen brechen. 
Zzwiſchen den Kaupen lockert fih der 
Schnee, ſinkt zuſammen und läßt das 
trockene Gras in großen Büſcheln hervor. 
Das lieben die Mäuſe, und wenn die 
Eule ſie nicht täglich in Angſt und 
Schrecken hielt, würden manche ſchon an 
den Frühling denken. 

Die Karnickel am Sandberg find vor— 
fihtig, ſeitdem die große Eule im Bruch 
ift. Sie hören ihr Nahen ſchon von 
weitem und achten darauf in den mond- 
hellen Winternächten; die Schwungfedern 
der Eule ſind hart und ihr Flug iſt 
rauſchend und gleicht dem eines Buſſaroͤs. 

Der große weiße Vogel ſchlägt das 
Kaninchen, das zu ſpät zu Bau fährt, 
und überrumpelt den Haſen, und ſein 
Todesquäken fährt den anderen in die 
Glieder, daß ſie Moor und Bruch meiden. 


Aber die Eule jagt Tag und Nacht, 
und dabei ſtreicht ſie weit über das Land. 
Sie liebt die Einſamkeit und die Stille 
und kehrt darum immer wieder ins Torf— 
moor zurück. 

Tage kommen, Tage gehen. 


Der winterharten zeit folgen die 
Schneeſchmelze und Tage voller Sonnen— 
licht und Stürme. 

Der Korden ruft auch die Schnee-Eule. 

Wenn in Lapplands felſigen Hoch— 
flächen der Frühling ſeinen Einzug hält, 
kommt mit ihm die Eule. Schmelzwaſſer 
ſchießen brauſend, ſingend und klingend 
durch tiefe Schluchten zu Tal. Sie 
graben Rillen und Rife, ſtürzen über 
Blöcke und Steinhaloͤen und überſpülen 
die Moosfelder und Steinbänke. Der 
weiße Schnee wird gelb, und die Lem⸗ 
minge verlaſſen ihre Winterneſter, und 
das Männchen des Schneehuhns ruft 
nach ſeiner Gefährtin. 

Das Eulenpaar hat ſich längſt ge— 
funden, und die weißen Schwingen ſtehen 
jetzt oft vor der dunklen Felswand, die 
ſteil zum Fluß herabfällt. Vier Eier liegen 
in der Keſtmulde, Tag und Nacht brütet 
die Eule. Nur das Rauſchen des Ge- 
birgswaſſers, das Kniſtern im ſchmelzen⸗ 
den Schnee, das Raſcheln aufgeſchreckter 
Lemminge und der Flügelſchlag ziehender 
Gänſe und Enten ſind die Stimmen in 
der weiten nordiſchen Welt. 

Ihre ganze Liebe gehört in dieſen 
Tagen ihrer Kinderftube. Wenn die Eule 
vom Jagoͤflug zurückkehrt, oroͤnet fie den 
ſchiefen Neſtrand, wendet die Eier, hockt 
einen Augenblick unbeweglich und ihre 
großen Augen ſpähen ringsum. Dann 
erſt läßt ſie ſich nieder. 

Die zeit vergeht. 

Die Waſſer werden ſtiller, und die 
Gräſer und Flechten bekommen Farbe. 

Zunge Eulen liegen im Horſt. Die 
Lemminge bekommen neue Feinde. Wenn 
ſie wandern, wandern auch die Eulen und 
verteilen ſich über das Land. 


Herbſttag am Meer 


Gel iſt das Gras über den Dünen, 
gelb der Sand am Meer. Braune 
und rote Farbentupfen leuchten aus der 
dunklen Wand des Küſtenwaldes, und 
das Gekreiſch ſich zankender Eichelhäher, 
der Ruf ziehender Singdroffeln und das 
melodiſche Flöten raſtender Regenpfeifer 
ſind Stimmen des Herbſtes. 
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Oktoberwind bläſt aus Nordoſten, 
krönt dunkelgrüne Wogen mit ſchäumen— 
dem Giſcht, treibt lange, weiße Sand- 
ſchwaden über den Strand und die Grok- 
möwen auf die Schlickbänke hinter 
ſchützendem Kehrwall. Oktoberwind bringt 
düſtere Wolken, kalte Kegenſchauer und 
kurze Cage. Er bringt die Wanderer aus 
dem hohen Norden, die langſchnäbligen 
Limoſen, die unruhigen Strandläufer, die 
ſcheuen Regenpfeifer und den hell— 
leuchtenden Sanderling. 


Oktoberwind treibt zur Eile und mahnt 
zum Aufbruch, iſt herb und rauh und 
Künder des großen Sterbens. 


Tot iſt ſchon das Schilf, in dem in 
dicken Büſcheln trockenes Seegras hängt, 
das das Meer mit der Hochflut im letzten 
Frühjahr brachte. In tiefem Blau leuchten 


Spiel am Herbſtſtrand 
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die Blüten kräftiger Strandaftern. Sie 
find die letzten Grüße aus längſt ver- 
gangenen Sommertagen. 


Hier finde ich Schutz vor dem Wind. 
Es wiſpert und raunt um mich in den 
Halmen, und die toten Blätter zittern bei 
jedem kalten Hauch. Ich höre die tiefen 
Stimmen der Stockenten, das „Pitz“ der 
dunklen Waſſerhühner und das Jaulen 
der Heringsmöwen. 

Drüben ſteht fern die weiße Brandung 
des Meeres und der Dunſtſchleier des 
Horizonts. 

Wie ſchwarze Flecken eilen reißenden 
Fluges Entenketten vorbei, und das reine 
Federkleid vermauſerter Lachmöwen ver- 
ſchwimmt in der Trübe des Tages zu 
mattem Grau. Saatgänſe kommen über 
die weite See von Schwedens Küſte. Als 


Aufn.: Thiede 


fie über den Sandbänken ſtehen, rufen 
ſie einmal, zweimal, und gleichmäßiger 
Flügelſchlag treibt ſie vorwärts wie 
ſtürmiſcher Wind, mit dem ſie gekommen. 


Kalt iſt das Watt und kalt der Himmel 
und herbſtfarben das Kleid der Limoſen 
auf der Sandbank. Die letzten ſind es, 
irgendwoher, aus Lappland oder des 
Oſtens weiten Steppen. Strandläufer 
begleiten ſie; die großen Schnepfen ſind 
gute Späher und haben ein ſcharfes 
Auge. Anermüdlich taſtet der lange 
Stocher im Schlick, und gerne waten ſie 
dabei tief im ſeichten Waſſer. Bei den 
Limoſen und Strandläufern ſtehen die 
kräftigen Heringsmöwen, träg und un⸗ 
beweglich. Die breite Bruſt iſt dem Winde 
zugekehrt und der Hals tief eingezogen. 
Kommt ihnen eine der unruhigen Lad- 
möwen zu nahe, ſtrecken ſie ſich und 
ſchreien, und es klingt wie das Bellen 
eines Hundes in weiter Ferne. 


Der Tag geht langſam zur Neige. In 
den Wettereichen auf der welligen Düne 
hinter mir lärmen die Meiſen. Ein bunter 
Schwarm, der weſtwärts wandert. Es 
pfeift der Mäuſeſpecht im wilden Birn⸗ 
baum, und Votkehlchen ſchnickern im Ge- 
ſträuch des früchtetragenden Strand⸗ 
dorns. Ein Flug Bergfinken ſtreicht vor— 
bei, Lerchen und Pieper folgen. 

Schwarz ift die Fläche des Watten— 
meeres, und der Sturm kräuſelt die 
Weite, wenn feine Böen darüber hin- 
gehen. In langer Kette liegen die Stock⸗ 
enten in der Bucht. Seit der Mauſerzeit 
im Juli ſind ſie hier verſammelt, und 
jetzt bekommen ſie Geſellſchaft von Pfeif⸗ 
und Löffelenten, ſchneeweißen Schwänen 
und grauen Gänſen. 


Die Stockenten lieben das Wetter; 
denn ſie ſind ſicher vor den Fiſchern, und 
der Seeadler kommt ſeltener aufs Watt 
hinaus. And wenn er kommt, dann 
kämpfen ſeine klafternden Schwingen 
mit dem Sturm, und die Enten und 
Bläſſen drängen fih zuſammen, und die 
vielen kurzen kräftigen Flügel peitſchen 
das Waſſer, daß ein Brauſen und 
Rauſchen die Luft erfüllt. Wer abſeits 
bleibt, verſucht zu tauchen, um ſo dem 
gefährlichen Feind zu entgehen. Aber 
viele verlieren die Kraft und die Aus- 
dauer, und der Adler trägt dann bald 
ſeine Beute zurück zum Küſtenwald und 
kröpft ſie auf dem ſtärkſten Aſt der Rand- 
kiefer. 

Es iſt kalt, als ich heimwärts gehe, 
und der Sturm hat zugenommen. 
Morgen ſchon wird es anders ſein: die 
Schnepfen werden weiterwandern und 
die Möwen folgen. Die Enten ſtreichen 
weſtwärts, und die große Stille am 
Dünenwald hält ihren Einzug. 


Der Bauer 


ls im Jahre 1935 das Reichserbhof— 

geſetz die Beſtimmung brachte, daß nur 
der Eigentümer eines Erbhofes den An— 
ſpruch habe, ſich „Bauer“ zu nennen, 
wurden wohl hier und dort gegen dieſe 
Feſtlegung Einwendungen gemacht, da ja 
auch die anderen Landwirte, ebenſo wie 
der Erbhofbauer, den Boden bebauten. 
Man leitete alſo offenbar das Wort 
„Bauer“ von „bebauen, bauen“ ab- mit 
Anrecht; denn Bauer ſtammt nicht vom 
altdeutſchen büwen, plattdeutfh bûgen, 
her (dann müßte es ja im Plattdeutſchen 
de büger lauten), ſondern es führt ſich 
auf eine germaniſche Sprachwurzel bü 
zurück, die „wohnen, leben, ſein“ be— 
deutet. 

Die alte Form von Bauer lautet gebür, 
fo im Sachſenſpiegel des Eike von Rep- 
gow: „Swar gebure en nie dorp beſettet 
von wilder wortelen, den mach des dor— 
pes herre wol geven ervetinsrecht an 
deme gude.“ („Wenn Bauern ein neues 
Dorf von wilder Wurzel ~ alfo Neuland 
- befiedeln, denen kann der Grundͤherr 
wohl Erbzinsrecht an ihrem Hof gewäh— 
ren.“) And dieſer niederſächſiſchen Quelle 
vom Jahre 1230 feí eine oberdeutſche Ar— 
kunde des Kloſters Maulbronn in Würt— 
temberg vom Jahre 1289 zur Seite ge— 
ſtellt, in der es heißt: „Swenne aber die 
münche zimerholzis bedürfin,.. fo ſuln 
die münche dasfelbe den geburen vurlegin 
unde ſuln die gebur in nicht verſagen, 
ſwas fi des holzes bedurfin.” 


Alſo, der gebür iſt die mittelalterliche 
Form des Wortes „Bauer“ im Hoch- und 
Kiederdeutſchen. Was ift das nun für 
ein ge in der Dorfilbe? Es entſpricht dem 
lateiniſchen con, wie in Konrektor, Kom— 
militone, Kompanie (Brotgemeinſchaft!l) 
und bringt die Verbundenheit mit etwas, 
die Zuſammengehörigkeit mit anderen 
zum Ausdruck, fo in Geſelle, Genoffe, 
Gefährte oder Gemahl. 


And dann müſſen wir beachten, daß 
die Kernfilbe bür heißt, nicht büer oder 
büwer; diefe Wörter bezeichnen im Mit- 
telhochdeutſchen einen Mann, der etwas 
baut oder bebaut. Das r iſt alſo in un⸗ 
ferem Wort nicht Endung oder Ablei— 
tungsſilbe, es gehört vielmehr zum 
Stammwort ſelbſt. Hier handelt es ſich 
um ein uraltes Hauptwort, das ſich auch 
die Holländer in buren und die Englän⸗ 
der in neighbour (Nachbar) erhalten ha- 
ben, und das den Bewohner, den Ein- 


VON Ff. NAGEL 


wohner, den Seßhaften bezeichnet. Zus 
grunde liegt das germaniſche Zeitwort 
büan — wohnen, fein, das noch in un— 
ſerem „ich bin“ und im engliſchen „to 
be = fein” weiterlebt, und von dem auch 
das Dogelbauer abgeleitet iſt. 


Gebür bedeutet demnach den mit fei- 
nen Genoſſen in der gebürſchaft oder ge- 
bürſame, alſo der Dorfgemeinſchaft Zu— 
ſammenwohnenden, der alle Rechte und 
Pflichten eines Dorfgenoſſen ooͤer „Nach— 
barn“ hat. Das nämlich iſt die zweite 
Geſtalt - mittelhochdeutſch nachbür, nach— 
gebür — in der das Wort Bauer in der 
alten Zeit auftritt. 


Zum Beweiſe einige Arkundenſtellen. 
Im Weistum des Dorfes Zams in Tirol 
heißt es um 1370: „Item fo Jullent die 
nachpaurn dem richter einen dorfuogt 


ſetzen, der dem richter und der nachpaurn- 


ſchaft fuglich (genehm) iſt.“ And genau 
wie hier find die „Nachbarn“ auch in der 
folgenden nieoͤerdeutſchen Kirchenmatrikel 
von Bleſewitz in Vorpommern als die 
Bauern des Dorfes gekennzeichnet: „En 
Kamp liggt in deme Felde; de hoeret dem 
Godeshufe und de Naber begaden (be— 
ftellen) em jährlich der Kerke tom beften” 
(1576). Ebenſo heißt es in der Matrikel 
von Zzüſſow, Kreis Greifswald, aus dem 
Jahr 1581: „. .. hat der Paftor fein An- 
teil andern Nachtbahren gleich in den 
Gildeländern an Korn und Futter“, alfo 
an der allen Bauern gemeinſamen All— 
mende, die an anderer Stelle der Arkunde 
ausdrücklich die „Nachbarnfreiheit“ ge— 
nannt wird. 


Beide alten Bezeichnungen des Bauern, 
ſowohl gebür wie nachbür, haben fih 
übrigens in zahlreichen Eigennamen er— 
halten: in Gebauer, Gbaur, Gebühr, dann 
auch in Niebuhr, Niebauer, Neubauer, 
Naber, Keuber u. a. Zu der Gruppe die- 
ſer Bauernnamen gehört auch noch Bur— 
meiſter; das iſt nicht eine Verkürzung 
von Bürgermeiſter, ſondern kennzeichnet 
den bürmeiſter, den Bauernvorſteher. So 
heißt es in der hochoͤeutſchen Faſſung des 
Sachſenſpiegels: „Was ſo der burmei— 
ſter ſchaffet des dorfes vrommen mit 
willekore der meiſten menje der gebure, 
des en mag de minnere teil nicht wider- 
reden“ (Was der Bauermeiſter zu des 
Dorfes Nutzen mit Zuſtimmung des grö— 
ßeren Teils der Dorfgenoſſen anoroͤnet, 
dem darf fih die Minderheit nicht wider- 
ſetzen). 


Iſt es nun ein bloßer Hiſtorismus, alſo 
letzten Endes eine unnütze Spielerei, 
wenn wir das Wort Bauer bis zu ſeiner 
Grundform hinauf zurückverfolgt haben 
und feinen urſprünglichen Sinn zu deu- 
ten verſuchten? Kein - denn einmal 
haben wir dabei die innere Berechtigung 
des den Erbhofbauern verliehenen An- 
ſpruchs auf den Ehrennamen „Bauer“ 
nachgewieſen, weil gerade fie die natür- 
lichen Träger jeder geſunden und ſtarken 
Dorfgenoſſenſchaft bilden, alfo wirklich 
„gebüre“ im alten Sinne ſind; und zum 
anderen vermögen uns die alten Formen 
des Wortes Bauer einen Hinweis auf 
die Auffaſſung zu geben, die unſeren ger- 
maniſchen und deutſchen Vorfahren vom 
Bauerntum gehabt haben. Für ſie war 
der Bauer offenbar nicht ein kraſſer Indi- 
vidualiſt, ein Menſch, der nur fein eige- 
nes und ſeiner Familie Wohl kennt, ſon— 
dern der Mann der Gemeinſchaft; denn 
danach haben ſie ihn benannt. 


Wenn in ſpäteren Zeiten, namentlich in 
den letzten hundert Jahren bis 1933, die— 
fer alte Gemeinſchaftsgeiſt zurüd'gegan- 
gen ift, ſo iſt das im weſentlichen die 
Folge deſſen geweſen, was Ernſt Moritz 
Arndt die „franzöſiſche Freiheit“ genannt 
hat, alſo das Ergebnis des auch auf die 
ländlichen Derhältniffe und beſonders auf 
das Bodenrecht übertragenen Wirtſchafts— 
liberalismus. Dieſer hatte die alten 
Bande der Gemeinſchaft zerriſſen und 
aus dem deutſchen Bauern den Farmer 
gemacht, ſo daß er ſich mehr und mehr 
daran gewöhnte, ſeinen Hof und ſeinen 
Acker als Kapitalsanlage zu betrachten, 
aus der möglichſt viel Geld herausgewirt— 
ſchaftet werden müſſe. Bodenſpekulation, 
verſchuldung, Anſeßhaftigkeit waren die 
unausbleiblichen Folgen. Man ſchämte 
fih des alten ehrenvollen Stamens eines 
Bauern - und man war auch keiner 
mehr, weil die Grundeigenſchaften des 
Bauerntums immer mehr dahinſchwan— 
den: Seßhaftigkeit und Gemeinſchaft. 


„Wer ein feſtes und glorreiches Dater- 
land will, der macht feſten Beſitz und feſte 
Bauern“: das hat Arndt ſchon vor hun— 
dert Jahren gefordert. Durchgeführt aber 
hat dieſe Forderung erſt der Führer mit 
dem Erlaß des Reichserbhofgefeges, das 
Blut und Boden von neuem feft verbun— 
den hat, und mit den übrigen Agrar- 
geſetzen, die den deutſchen Bauer endlich 
wieder in ſeine natürliche Gemeinſchaft 
zurückgeführt haben, in der allein er ge⸗ 
deihen kann. Jetzt ift der Bauer nicht 
mehr Geſchäftsmann oder Anternehmer 
- jetzt iſt er wieder der „gebür“, der 
Dorf- und Markgenoſſe, als der er einſt 
in der Geſchichte kraftvoll angetreten iſt. 
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Aufnahmen: Thiede 


VON HERMANN WERNER KUBSCH 


gye Abend kam und die Wiloͤgänſe 
zogen ſchreiend nach Süden. Ich 
ſtand am kleinen Hafen der verwilderten 
Inſel, die ſich ſchutzſuchend an den Leib 
der großen Mutterinſel Rügen an= 
ſchmiegt. 

Aber die alte Holzbrücke, die von Inſel 
zu Inſel führt, kamen Mädchen. Sie 
gingen Arm in Arm, lachend und ſin— 
gend. Eine von ihnen winkte zu mir 
herüber. Ich dankte lächelnd. 

Raſch zurrte ich das Boot los, ſtieß 
es ein wenig hinaus in das klare Waſſer 
des Boddens, ſprang hinein und legte 
die Riemen aus. 

Als ich abſtoßen wollte, hörte ich mei— 
nen Kamen rufen. Die kleine Marthe 
vom Hafenwirt kam atemlos zum Kai 
gelaufen. 

„Werner! Du haſt deinen Tabak ver— 
geffen!” 

Sie warf mir das Päckchen zu. Ich 
dankte und fah ihr ins lächelnde Geſicht. 
Dann tauchte ich die Riemen ins Waſſer 
und trieb mein Boot mit raſchen Stößen 
in die Fahrtrinne. Marthe war am Kai 
ſtehengeblieben und rief mir noch etwas 
Anverſtändliches herüber. 

Wie lieb und beſorgt ſie alle um mich 
waren, hier, auf den Infeln! Da gab es 
keinen, der nicht einen Gruß und ein 
freundliches Wort für mich gehabt hätte, 
es feí denn der Vater Petters, der tags⸗ 
über mir nur unwirſch begegnete, weil 
er mit meiner Erntearbeit immer unzu— 
frieden war. Er verriet ſeine Zuneigung 
für mich nur dann, wenn er, vom abend- 
lichen Angeln zurückgekehrt, in der 
Schenke etwas zuviel des glasklaren 
Schnapſes getrunken hatte. Wenn ich 
ihm dann in die Hände fiel, umarmte er 
mich, und während er mich treuherzig 
anſah - er hatte fo liebe Kinderaugen 
in dem verwitterten Geſicht - und zwi- 
ſchen zwei Schnäpſen ſich den borſtigen 
Schnauzbart wiſchte, begann er eine 
feierliche Rede. 

„Mein Lieber“, ſagte er, und dann 
atmete er tief, denn es war ihm immer 


ein ſchwieriges Kapitel, hochoeutſch zu 
ſprechen, „du büſt 'n gooden Kierl, dat 
weet ick, un dat du as 'n ftudeerten 
Mann mit de Piers umgehen kannſt, dat 
is ganz wat Grotartiges!“ 

Ja, daß ich mit Pferden umzugehen 
verftand, das hatte mir fein Herz er- 
obert. Doch am nächſten Morgen war 
nichts mehr von ſeinem Wohlwollen zu 
ſpüren, da war ihm wieder alles nicht 
recht an mir. Sein Herz war in einer 
harten Schale, und nur der Alkohol öff— 
nete ſie. 

Sonſt aber zeigten mir hier alle ihre 
gute Meinung. 

Die Bauern ſahen es gern, wenn ich 
nach der Arbeit mit ihnen vor dem Haus 
ſaß und plauderte. Die Mädchen liebten 
es, wenn ich zuweilen des Abends oͤrun— 
ten am Hafen unter den alten Buchen 
ein Lied fang oder am Sonntag etwas 
Leben auf dem kleinen Tanzboden 
brachte. Selbſt die Kinder hatten mich 
in die kleinen Herzen geſchloſſen. Faſt 
alle kannten mich, und zuweilen geſchah 
es, daß auf der Dorfſtraße einer von 
den kleinen Blonoͤköpfen auf mich zu kam 
und mir vertrauend die Hand reichte, 

So viel Liebe und Fürſorge für mich, 
ſoviel Freundlichkeit und ftilles Verſtehen 
- ich war dankbar und beglückt - und 
wußte nicht, womit ich es verdient hatte. 

An dieſem Abend nun, da ich mit meí- 
nem Boot im Bodden kreuzte - es ging 
inzwiſchen ein ſanfter Wind, und ich hatte 
die Riemen eingezogen und ein kleines 
Segel geſpannt — an diefem Abend war 
mir das eigentlich zum erſtenmal bewußt 
geworden, wie mir hier jeder Freund- 
lichkeit entgegenbrachte. Es war wohl, 
weil Marthe mir noch den Tabak zum 
Boot gebracht hatte. 

Ich fühlte, daß fih etwas in mir ver- 
ändert hatte, ein geheimnisvoller Klang 
hatte mein Herz berührt. 

Still glitt mein Boot dahin. Aus dem 
Schilf an den Ufern ſtieg langſam die 
Dunkelheit empor. Eine einſame Möwe 


ſtrich an mir vorbei, faſt ohne Flügel— 
ſchlag; Ruhe war in ihrem Flug. 

And da ahnte ich, was mit mir ge- 
ſchehen war in dieſen Sommerwochen: 
die Kuhe war zu mir gekommen. Das 
Meer und der Wind, die Inſel und ihre 
Menſchen, ſie hatten mir die Ruhe ge— 
ſchenkt. Zutiefſt fühlte ich ſie in mir, 
eine fanfte Klarheit des Herzens. 

Es war dunkel geworden und mein 
Boot hatte mich weit hinausgetragen. 
Die Halbinfel Lieſchow zur Linken ſchob 
ſich zurück, in der Ferne ſchimmerten die 
Lichter Stralſunds. 

Ich hatte das Segel eingezogen, mir 
eine Pfeife angebrannt und war in bie- 
ſen Anblick verſunken. 

Wohl eine halbe Stunde hatte ich ſo 
verbracht. Die Strömung hatte mein 
Boot zur Heuwieſe, einer flachen Inſel, 
getrieben. Eine Kuh ſtand geſpenſtiſch 
dicht bei mir im Waſſer und ſtreckte den 
Hals nach mir. 

Die Blinkfeuer von Barhöft und Híd- 
denſee irrten über das Meer. 

Da legte ich die Riemen wieder aus, 
und mit kräftigen Stößen trieb ich zu— 
rück. 

Als ich das Boot vertäute, löfte ſich 
ein Schatten aus dem nächtlichen Ge- 
büſch. Die kleine Fiete ſchlüpfte in meine 
Arme. 

Wir ſaßen noch lange in der Aferwieſe. 
Wenn ich aufſah, klang zwiſchen den 
alten Bäumen die unruhige Muſik der 
Geſtirne. 

Wie ein müdes Kind ſchmiegte ſich 
Fiete in meinen Arm. Die geloſten 
Schnüre ihres Mieders verwirrten ſich 
mit ihren gelöſten Zöpfen. 

„Ku wird bald de Harwſt kamen“, 
fagte fie, „dann büs du weoͤder fo 
Wie 

Ich ſah ſie an. Ihr Geſicht blieb klar 
dabei. Ob ſie nicht Schmerz empfindet 
deshalb?, fragte ich mich. Aber fie be⸗ 
griff wohl zutiefſt, daß es nicht anders 
ſein konnte. 
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„Wirſt du dann wohl noch mal an 
unſere kleine Inſel denken?“ 

„Immer, Fiete, dih und die Inſel 
werde ich nie vergeſſen,“ 

Wie ſollte ich das auch? Alles hier 
hatte ich ſo tief in mich aufgeſogen, es 
würde in mir fein, wenn auch die kalten 
Tage mich in der fernen Stadt finden 
würden. - - ” 

Bevor ich zu Bett ging, ſah ich noch 
einmal nach den Pferden. 

Sie ftanden friedlich beieinander und 
träumten in ſich hinein. Nur die blinde 
Muth, die unerſättliche, zermahlte eifrig 
Strohbündel. 

Ich ſchüttete ihnen noch ein wenig Ha— 
fer in die Krippen und ſtreichelte das 
Fohlen, das ſein roſagefüttertes Maul 
nach mir ſtreckte. Das ſchöne, warme 
Wollfell! Vertraulich ſtuppſte es mir in 
die Seite. 

Gute Lacht, Kleines! - 

Doch fand ich in jener Nacht keinen 
Schlaf. Die Stille tönte. Sie ſprach mit 
tauſend Zungen. Vergeblich ſuchte ich 
mich ihrer zu erwehren. 

So ſchrieb ich einen langen, freund- 
lichen Brief in die Heimat, dorthin, wo 
niemand meiner wartete. 

Ich ging zum Fenſter. Der Morgen— 
wind kam von der See her. Da ging ich 
hinunter und ſattelte Pietter, den Jung- 
hengſt, der in diefem Jahr noch nicht zur 
Erntearbeit gebraucht wurde. Bewegung 
würde ihm gut tun. 

So ritt ich durch die Inſel, guerfeld- 
ein, durch den dichten Urwald. Pietter 
ſtappſte unwillig in dem moraſtigen Bo— 
den. Hinunter zum Strand. 

Da lag das Meer in frühem Licht. 
Ich warf die Kleider ab. 


Hinein, Pietter! 


Nackt, Mann und Roß — die leidt- 
bewegte Weite der See und der klare 
Simmel! 

Bald danach ritten wir im Hof ein. 
Pietter dampfte. Ich rieb ihn mit Stroh- 
bündeln ab und gab dann den Tieren 
Futter. 


Das war mein erſter Abſchied von der 
Inſel, oͤer Abſchied von dem geliebten 
Sommer. 

Wie ſchön ift Abſchieoͤnehmen! Wie 
ſchön, daß es ſchmerzt! Jetzt erft fühlt 
man, wie ſehr man alles geliebt hat. - - 

So brachte ich denn eines Nachmittags 
mit meinem Geſpann die letzten Garben 
vom Feld. Mit bunten Bändern ge— 


ſchmückt der Erntekranz hoch auf dem 
Wagen. And am Abend beim Erntetanz 
ſteckte mir Marthe den Ernteſtrauß an 
die Jacke. Eine dunkle Rofe mit Buds- 
baumgrün. 

Das Korn in der Scheuer! Reife und 
Frucht! 

And Fiete lächelte beim Tanz in mei- 
nem Arm! 

Dann aber kam wirklich der Abſchied. 

Schon am Nachmittag hatte ich gepackt. 
Kun wanderte ich noch einmal über die 
Felder. 

Die kleine Gertrud vom Lehrer ſtand 
am Hafen. 

„Weißt du noch, wie es war, als du 
kamſt?“ fragte ſie. 

„Ja, ich weiß es noch“, ſagte ich, und 
fab traurig auf ihre Zöpfe, weil doh nun 
alles vorbei war. 

„Dieſer erſte Abend, wo wir hier alle 
im Boot geſeſſen haben, war doch der 
ſchönſte, nicht?“ fragte Gertrud wieder. 

„Ja“, ſagte ich, „das war wohl ſo. 
And nun iſt alles vorbei. Gute Nacht, 
kleine Gertrud, und habt Dank für 
au 

Sie drückte mir noch einmal die Hand, 
und ich ging zum letztenmal durch die 
nächtliche Inſel. 

And am nächſten Morgen löfte fidh das 
Boot vom Afer. 

Marthe warf mir noch eine dunkel— 
rote Blüte zu Sie hielt Fiete umſchlun— 
gen, und beide ſahen mich lieb an. 

„Leb wohl“, ſagten fie beide lächelnd. 

„Lebt wohl“, ſtammelte ich. Und nicht 
den Mädchen, fondern mir, mir ftanden 
die Tränen in den Augen. 

Dann war das Afer ferner gerückt, und 
ich ſah nur noch wehende Tücher. 

Nun war wirklich alles vorbei. 

Herbſtlicher Wind ſtrich über das 
Waſſer. 


Herbſt in der Heide 


Zugvögel 
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Graugewölk zieht herbſtwärts ſeine Straßen, 
Letztes Blühen rötet noch die Heide. 

Schrei von Vögeln, die ihr Neft vergapen, 
Schrillt vorüber. Regen ſchwebt wie Seide. 


Dunkle, feuchte Fäden, leioͤgeſponnen, 

Hüllen dicht und dichter Wald und Wege. 
zwielicht, längſt zu fahlem Dunft zerronnen, 
Geiſtert duch umſchattetes Gehege. 


Föhren ſchauern wie aus Fieberwirren, 

Angſt der Birken weint in Blatt und Zweigen; 
Wie ein Menſch nach Irren und Verirren 

Dudt ſich der Wacholder in das Schweigen. 


der Himmel iſt ſo groß und aufgetan. 
Gewölk in hellem Ton vertieft die Schau. 
Sehr hoch, im Blauen, eines Buſſaroͤs Bahn, 
Kaum ſichtbar der geſpannten Flügel Grau. 


Noch wärmt die grünen Wieſen ſommerlich 

Ein Hauch, ein Wehn, von Sonne wie durchtränkt, 
Als plötzlich, hart, gewinkelt, ſcharf ein Strich 
Hinfegt, hinjagt: Zugvögel, die es drängt. 


In Sehnſucht, Angſt, in triebhaft wilder Flucht 
Vor Herbft, vor fern geſpürter Nordlandnot. 
Indes mein Auge ihre Straßen ſucht, 

Bricht meine Hand der Heimat dunkles Brot. 


FRANZ LUDTKE 


VON HANS FRIEDRICH BLUNCK 


ls der Gefreite Fehrs zur Feloͤküche 

lief, um Eſſen für die Leute bei den 
Maſchinengewehren zu holen, hörte er 
einen ſeltſamen übergellen Pferoͤeſchrei. 
And plotzlich wußte er, daß die „Braune“ 
in der Kähe war, ſeine braune Lieſe vom 
Möhlenhof, und daß fie ihn gerufen hatte, 
mitten in den Karpaten. 

Einen Augenblick ſtand er wie betäubt 
da, die Schläfen pochten ihm, er mußte 
ſich zwingen, nach dem Tier auszuſchauen. 
Wenn man lange draußen geweſen iſt 
und, bald ein Jahr fern von der Heimat, 
täglich mit Feind und Tod zu tun hat, 
kommen Augenblicke, wo Wirklichkeit und 
weitſichtige Bilder ineinanderfließen. 
Dann hörte Hans Fehrs deutlich das 
Knirſchen der zügel und das ſtockende, 
erregte Schnaufen, wandte ſich um, er— 
kannte die Stute und ſtreichelte ſie. 

Ein Rittmeifter rief ihn an. Der Ge- 
freite Fehrs war einen Augenblick da— 
heim auf dem Hof geweſen, jetzt fuhr er 
auf und riß die Hacken zuſammen. 

„Die habe ich ſelbſt aufgezogen“, er— 
klärte er, „und nun treffe ich ſie hier 
wieder!“ Er ſtaunte noch über ſeine 
Ruhe vor ſolchem Wunder. 

Der andere nickte ihm zu. „Das iſt 
allerdings ſonderbar!l Irren Sie fih 
nicht? Sind Sie einer von den Elms— 
horner Züchtern?“ 

„Ich bin Landwirt aus der Elbmarſch.“ 
Dem Gefreiten war, als fei das Zu— 
ſammentreffen ſchon eine geraume zeit 
her. Man lebt ſo ſonderbar und ohne 
zeitmaß da draußen; alle großen Ereig- 
niffe bleiben in greifbarer Nähe und 
liegen doch ſofort nach dem Geſchehen 
wie auf eine Kette geſchnürt hinter einem. 
Man hat gelernt, raſch zu überwinden 
und für den nächſten Sprung bereit zu 
ſein. 

„Braune, gute alte Braune“ — ſagte 
Hans Fehrs wieder, ſtrich, halb verlegen 
über ſeine weiche Stimmung, dem Pferd 
über die Kruppe, ſtand ſtraff und ging 
zum Eſſenholen. 


Einige öſterreichiſche Mörſer warfen 
ihre ziſchenden Geſchoſſe hoch über die 
Köpfe der deutſchen Truppen hinweg auf 
den Feind. Scharf dröhnten die Auf- 
ſchläge von den Bergen wider. - 

Der Gefreite brachte mit fallender 
Dunkelheit das Eſſen zu feinen Kamera— 
den. Dabei befing ihn noch immer das 
Erſtaunen über die Begegnung; ihm war, 
als ſei er der Heimat nahe geweſen, er 
mußte fih zwingen, an Krieg und Kar- 
paten zu denken. 

„Alte, gute Braune!“ Er ſah den Hof 
und den Stall und fah ſich ſelbſt taufend- 
mal dem Tier den Hafer zumeſſen. Selt— 
ſam, wie fie alle in den Kampf hatten 
ausziehen müſſen, auch die Braune! Ob 
überhaupt noch jemand in Deutſchland 
war? Abrigens ſchien es ihm nur gerecht, 
daß auch die Pferde helfen mußten; jetzt 
wußte man wenigſtens, wofür man die 
Stute eingefahren hatte. Nur daß ſie bei 
der Feloͤküche ſtand, war Fehrs nicht 
genug. Er ſelbſt hätte ſie haben mögen, 
hier bei ſeinen Maſchinengewehren, etwa 
im Tauſch für den alten Zirkusgaul, der 
tanzen konnte, aber vor den Kugeln 
ausriß. a 

Der Gefreite meldete fih bei feinem 
Hauptmann und ſprach darüber. Am 
andern Abend hatten ſie wirklich der 
Feloͤküche den „Tanz-Auguſt“ aufgeredet 
und zogen mit der Elmshorner Stute ab. 

In der Kacht hatte Fehrs Wache, und 
dem Hauptmann, der die Stellung abging, 
war es recht. Der Gefreite war einer 
von den allzu Beſonnenen, über die man 
gerne lacht und die doch ihren Mann 
ſtehen, wenn der Ernſt kommt. — 

Hans Fehrs ſtand auf Poſten, die Stel- 
lung lief durch eine Talmulde. Aber— 
ſchneite Berge leuchteten glatt und ſilber— 
weiß. zu ihren Füßen reckten ſich ein paar 
Tannen, verſtreut auch die Siebel zer— 
ſchoſſener Gehöfte. Dahinter hoben ſich 
dunkel die Berghänge. Auf halber Höhe 
lag Schnee, begann eine fließende Helle, 
die irgendwo in dünne ziehende Nebel 
überging. Der Mond ſtand weiß und 


hoch in Wolken, die wie ein leuchtender 
Baum mit langhängendem und ſich 
ſtreckendem Wipfel ſchimmerten. 

Die Nebel der Schneehalden ſanken tie- 
fer, bis zu den Tannen hinab; ſie ruhten 
auf allen zweigen und ließen fih durd- 
ſichtig beſcheinen. Als Hans Fehrs lange 
hinüberſah, hüllten ſie auch ihn ein; er 
war daheim und führte die Braune zur 
Weide. Viel hatten ſie zuſammen erlebt 
und dankten einander mancherlei. Als 
Fohlen hatte er ſie einmal aus dem Gra— 
ben gezogen, das vergaß ſie ihm nicht. 
Der Mann griff nach dem ſchnaubenden 
Kopf des Tieres; es war bei ihm, hatte 
ſich wohl losgeriſſen? In oͤem ſtumpf— 
hellen Nebel, der um ihn trieb, wandel- 
ten ſich Bild und Einbildung, waren fie 
beide wieder jung und auf dem Hof, das 
zitternde, unruhige Fohlen und der breite, 
unbeholfene Burſche, der es zu verſorgen 
hatte. Er dachte dabei an das Tier wie 
an einen Freund, defen Herz man nahe 
ſchlagen hört und deſſen Wünſche man 
erraten will. 

Hans Fehrs fuhr auf, ſchüttelte die 
Gedanken ab, wie man den Schlaf aus 
den Augen reibt, und wunderte ſich, wie 
er nur träumen konnte. Er ſchalt oft 
genug über die Träumer; er wollte ja 
hart und klar bleiben für den Krieg. - 

Im Oſten war ein heller Winkel im 
Nebel, wie ein Lichtſchein, der nach oben 
ſtrahlt. Der Morgen kam ins Tal, grau 
und dämmernd. Von den Bergpoſten 
hallten ein paar Schüſſe herüber, noch 
einige, und plötzlich barſt eine ſchwere 
Granate mitten in der Stellung der 
Deutſchen. Oder waren es viele? Ein 
Höllenfeuer brach los — ein todbringen- 
der Lärm, als ſprängen die Felſen aus- 
einander. Dann hörte es ſchlagartig auf. 

„Die Rufen kommen!“ - 

Als die Sonne den Nebel durchſtieß, 
ſchien die Abermacht der Angreifer die 
Deutſchen erdrücken zu wollen. Der 
Hauptmann war längſt gefallen, den 
Leutnant hatten fie ſchwer wund vorbei- 
geſchleppt, und immer noch ſtrichen die 
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feindlihen Geſchoßgarben die harten 
Felshänge ab, und immer wieder brachen 
die ruſſiſchen Stürmer vor. Hans Fehrs 
und die Seinen hatten weichen müſſen, 
vorn in der alten Stellung lagen die 
Toten der Kompanie. Ein Anteroffizier 
hatte einige Gewehre zurückgeführt, ohne 
zu wiſſen, was vor und hinter ihm fom- 
men würde, auf der flachen Halde ftan- 
den kleine Wiloͤbüſche von Kiefern und 
Birken. In einem von ihnen hatte Hans 
Fehrs von früheren Kämpfen her Muni- 
tionsgurte gefunden, hatte ſich mit drei, 
vier Leuten feſtgeſetzt und ſchon zweimal 
graue Klumpen, die vorn aus dem Tal 
auftauchten, auseinandergeſprengt. Ein- 
mal war ein Offizier vorübergekommen 
und hatte befohlen, er ſolle den Buſch 
halten auf Tod und Leben. 

Zornig und eigenſinnig hatte Hans 
Fehrs ſich eingeniſtet, ſchoß, wartete und 
ſchoß wieder. zwiſchendͤurch, beim Atem— 
holen, dachte er an die Braune; man 
hatte einen Kameraden mehr in der 
Nähe, das machte froh und zuverſichtlich. 
Dann traf's jäh feinen Kebenmann, daß 
er aufſchrie. Fehrs verſuchte ihn zu ver- 
binden; aber es war eine Wunde, bei der 
das Blut nicht ſtillſtehen will. Der Der- 
wundete ſah es, lächelte noch einmal aus 
feinen Schmerzen und wandte dann das 
grauer werdende Geſicht in ohnmächtigem 
Grimm dem Feind entgegen. Wieder 
ſtürmte der Rufe, fie feuerten wild und 
verzweifelt hinein. Auch rechts und links 
ſchoß man jetzt; Hans Fehrs merkte, daß 
der Offizier eine neue Aufnahmelinie ge— 
zogen hatte. Er verſuchte ſich einzugra— 
ben; aber die Erdfrume war dünn, wo 
fie niſteten, der Felsboden lag darunter. 

Dann hatte der Rufe den Buſch ge- 
funden, aus dem Fehrs feuerte, und be— 
gann den faſt oͤeckungsloſen Abhang zu 
beſtreichen; die Geſchoßgarben klatſchten 
vor und hinter ihm auf, daß Erde und 
Schnee aufſprühten. 


Fehrs und ſein Kamerad wollten er⸗ 
widern; aber zwei Schüſſe trafen das 
Gewehr. Sie warfen ſich nieder, zerrten 
an den Felsſtücken unter ihrem Leib, um 
Deckung zu finden, merkten an ihren 
blutenden Fingern, daß der Stein eishart 


war, und wußten auch, daß es keine Hilfe 
in dem einfarbenen Hang gab. Da preß— 
ten ſie das Geſicht in den Schnee, legten 
die Hanoͤgranaten bereit und warteten 
bewegungslos. Aber das Feuer hörte nicht 
auf, rechts und links knackten oͤie Kugeln 
in den Stein oder flogen als Querſchläger 
ſingend weiter. 

Hans Fehrs hob den Kopf ein wenig. 
Man konnte drüben deutlich einige Ge— 
ſtalten unterſcheiben, eine graue Reihe, 
die näher ſprang. Er ſtieß den Nachbar 


an, aber der ließ ſich nicht wecken, nur 
der Helm rollte zur Seite wie ein Becher 
voll Blut. And dann wieder Surren und 
Singen und der Einſchlag der Geſchoſſe. 
And ohne Deckung der Hang, ohne Gnade 
Schnee und Stein. 

Da ſah Hans Fehrs, wie ein dunkler 
Schatten ſich aus der Talmulde löſte. 
Mitten duch das Feuer, den Kopf vor- 
geſtreckt, trabte ein Pferd quer über das 
Feld, mit ſchleifenden Strängen, zitternd 
und blutend. 

„Braune, Braune!“ Hans Fehrs hatte 
es gerufen; ihn dünkte das Sterben 
leichter zu zweit. And das Tier ſchien 
ihn gehört zu haben; es wandte ſich und 
lief mit ſchweren, verwundeten Sprün— 
gen näher. Einmal wurde es getroffen, 
brach vornüber, ſprang gleich wieder hoch 
und ſtürzte von neuem, ſtürzte einige 
Schritte vor dem Gefreiten nieder. 
„Braune!“ Die Stute verſuchte aufzu— 
kommen, ſie ſah ihren Bauer, hob den 
Kopf und ſtieß zum anderen Mal den 
Schrei aus wie beim erſten Wiedͤer— 
erkennen. 

Als Verſtärkungen eintrafen und der 
Ruſſe zurückging, fand man den Gefrei— 
ten Fehrs als letzten Lebenden bei feí- 
nem Gewehr. Er lag geoͤeckt hinter dem 
langausgeſtreckten Leib der Braunen, der 
die Kugeln aufgefangen hatte, und hatte 
den Kopf feſt in die blutige Mähne ge— 
drückt. Die Kameraden mußten ihn auf— 
heben wie einen Verwundeten, und als 
er ſie mit ſtumpfen Blicken anſtarrte und 
ſelbſt wie ein Tier ſchrie, glaubten ſie 
erft, er fei irrfinnig geworden. Dann 
kam er zu ſich, lief den ganzen Tag mit 
ihnen und ſchlug ſich gut, bis ſie die alten 
Stellungen wiedergewonnen hatten. 

Aber am Abend war er bei der Brau- 
nen, ſprach mit ihr und begrub fie feier— 
lich im Schutz eines Hauſes, wie einen 


Menſchen. 


Im zeitlichen Haus VON PAUL FULBRECHT 


Ja, fo begibt es ſich, 

Stunde um Stunde vergeht — 
Sahſt du nicht liebes Kind, 
Wer unſer Dafein verweht? 


Gegen den ewigen Sturm 
Trotzen wie immer, wir zwei, 
Wiſſen an manchem Tag, 
Daß es nur Koſung fei! 


Ehrliches Brot ernährt 
Leib, Seele wunderbar — 
Bringen es alſo auch 
Jeglichem Gaſte dar. 


Wir gehn den Ahnen nach; 
Armut iſt uns kein Fluch; 
Reichtum und Freiheit gibt 
Abends ein ſtilles Buch! 


Schweigen und Lampenſchein. 
Zeichen und Wunder geſchehn — 
Hoch über Dah und Traum 
Sternschnuppen unfergehn . 


Einmal begibt es ſich, 
Daß einer gehen muß, 
Einem das Schwerſte bleibt: 
Danken dem ſtummen Gruß! 


Ahlbecker Fischer erzdhlen m 


Jeder Ahlbecker Badegaft hat in den 
Dünen alte Fiſcher ſtehen ſehen, die 
allein oder in Gruppen - ſtundenlang 
ſchweigend und in Erinnerungen verſun— 
ken - auf die Oſtſee hinausſchauten, und 
hat daoͤurch einen Begriff bekommen 
von einer Verbundenheit mit der See, 
die nur der Tod löſen kann. Einem fol- 
chen Kleeblatt wollen wir uns heute zu- 
geſellen. Sie tragen nicht mehr Glmän— 
tel, Südweſter und Waſſerſtiefel, denn ſie 
find Fiſcher i. R., aber ihr jahrzehnte- 
lang in Wind und Wetter geübter Beruf 
hat ihnen ſeinen Stempel aufgeprägt. 
Ihrer Haltung ſieht man nicht an, daß ſie 
76 bis 84 Jahre alt find, und aus ihren 
von weißen Vollbärten umrahmten oder 
von ſtarken Schnurrbärten durchſchnitte— 
nen braunen Geſichtern ſchauen uns klare 
blaue Augen entgegen. Gern erfüllen ſie 
unſere Bitte, uns aus ihren Erinnerun— 
gen zu erzählen. 

Ihre Umwelt bat fih feit ihrer Ju- 
gendzeit ſehr verändert. Als fie Knaben 
waren, bedeckte Kiefernwald nicht nur 
die Hügel, ſondern auch den Küftenfaum, 
und nur zu beiden Seiten des heute 
überbauten Ahlbecks - des Ahlbaches - 
ſtanden die einſtöckigen, rohrgedeckten 
Häuſer der beiden erſt im 18. Jahrhun— 
dert entftandenen, im Fahre 1882 zu einer 
Gemeinde vereinigten Ortsteile: „Adelig— 
Ahlbeck“ und „Köoniglich-Ahlbeck“ mit 
475 Einwohnern im Jahre 1849, wäh— 
rend das heutige Ahlbeck (Seebad) über 
4000 hat und im Sommer 1937 von 
etwa 32 000 Gäſten beſucht wurde. 
Einige der alten Fiſcherhäuſer „Ahlbecks 
in der Heide“ — im Walde - find inmit— 
ten der ſchmucken Bauten des großen 
Seebaoͤes erhalten geblieben. In ſolch 
kleinem Hauſe wohnten oft mehr Men— 
ſchen, als heute in mancher modernen 
villa; denn die Familien waren ſehr tin- 
derreich. Ein Fiſcherpaar hatte 13, ein 
anderes 16, ein drittes 20 Kinder ge— 
habt. Die Sohne wurden Fiſcher, die 
Töchter Fiſcherfrauen. Manche wurden 
früh Witwe, und auf dieſen lag oft 
ſchwere Sorge um ihre Kinoͤerſchar. So 
war unter den im Dezember 1913 zu 
Witwen gewordenen vier Fiſcherfrauen 
eine mit 10 Kindern. Wenn auch die erſte 
Not durch Sammlungen gelindert wurde 
und hin und wieder Derwandte für fie 
einige Nege mitfiſchten, wurde es den 
Witwen doch ſehr ſchwer, ihre Kinder mit 
den kargen Erträgen ihres Fiſchhandels 
durchzubringen. Eine Stiftung „Opfer 
der Arbeit zur See“ gab es noch nicht. 


Zuweilen forderte das Meer an einem 
Tage mehrere Opfer aus einem Hauſe, 
weil das gekenterte Boot mit Männern 
einer Familie beſetzt war. Auch einem 
unſerer Alten waren an einem Tage zwei 
Brüder und ein Schwiegerſohn durch die 
ſtürmiſche See entriſſen worden, und ſie 
ſelbſt waren ſämtlich mehrfach in Le- 
bensgefahr geweſen, ſo daß ihnen ihre 
glückliche Heimkehr an Land zuweilen wie 
ein Wunder erſchienen war; und das- 
ſelbe Gefühl hatten ſie, wenn ſie auf den 
Gräbern „gebliebener“ Kameraden Ia- 
fen: „In Ausübung feines Berufs ge- 
ſtorben.“ 

Gefiſcht wurde einſt mit einem von 
zwei Tuckerkähnen gezogenen Schlepp— 
netz. In jedem Kahn waren zwei Mann, 
und die meiſten konnten ihre beiden 
Kähne mit ihren Söhnen beſetzen. Be- 
gann aber einer von dieſen ſelbſtändig 
zu fiſchen und konnte kein jüngerer Bru— 
der an ſeine Stelle treten, ſo holte man 
ſich einen Fiſcherknecht aus einer Swine- 
münder Herberge. Man nahm, was man 
dort fand, ob Schuſter, Bäcker oder 
Schneider, die jedoch zum großen Teile 
nach entſetzlicher Seekrankheit ſchon am 
erſten Abend wieder abzogen. Lachend 
berichtete der eine Erzähler von einem 
Kellner, der in Frack und feinen Stiefeln 
ſeinen Kahn beſtiegen, aber ſchon nach 
einer Stunde ſeekrank darniedergelegen 
hatte und bei der Rückkehr ins Waller 
geſprungen und in den Wald gelaufen 
war, ohne auf ſeinen Ruf zu hören: 
„Nimm doch wenigſtens din Geld mit!“ 

Der wichtigſte Fiſch war die früher in 
der Ahlbecker Bucht in Mengen vertre— 
tene Flunder, die geräuchert noch immer 
allgemein als „Ahlbecker Flunder“ be- 
kannt iſt. Sie wird von Juni bis Oktober 
gefangen, heute nicht mehr mit Schlepp-, 
ſondern mit 50 bis 60 Meter langen 
Stellnetzen aus feinem Zwirn, die - 
oben mit Kork hoch-, unten mit Blei tief- 
gehalten - ſenkrecht im Wafer ſtehen. 
Gefiſcht wird bis zur Ooͤerbank hinaus, 
und wenn man nicht duch ganz ſchweres 
Wetter gezwungen wird, irgendwo an 
Land zu gehen, kehrt man abenoͤs heim. 
Mancher hat vor der Ausfahrt ſeinen 
Kücken oder deſſen Verlängerung am 
Schweinekoben gerieben, um Glück für 
Fahrt und Fang zu gewinnen. 

Wenn man abends heimkehrte, ſtan— 
den neben den Frauen einige Bauern aus 
benachbarten Dörfern mit ihren Wagen 
am Strand, um den oft 20 bis 50 Zent- 
ner betragenden Fang in Wacholder— 


kiepen nach den damals zahlreichen Räu— 
chereien zu fahren. Sie kamen aber 
weder dieſes freundlihen Hilfswerks 
wegen noch auf Beſtellung die ſchlechten 
Wege aus 4 bis 10 Kilometer Entfer- 
nung, ſondern um ſich mit dieſen Fuhren 
„Schweineflundern“ Geld zu verdienen. 
Da die Stunde der Rückkehr vom Fiſch— 
fang von Entfernung und Wind abhän- 
gig war, zumal man damals noch keinen 
Motor kannte, warteten ſie zuweilen 
ftundenlang geduldig am Strande. In 
den Käuchereien wurden die Flundern 
auf einem rieſigen Tiſche ausgeſchüttet 
und von den Fiſcherfrauen gereinigt; wo— 
für diefe eine Anzahl Räucherflundern 
erhielten. Es ſollten dies nicht die beſten 
ſein, aber die Frauen ſorgten ſchon da— 
für, daß ſie nicht die ſchlechteſten heim— 
brachten. 

Die Flunder liegt platt auf dem Mee- 
resboden. Im Hochſommer, wenn es ihr 
auf dem ſandigen Grunde zu warm wird, 
ſucht ſie ſich einen kühleren Platz auf 
Steinen und ſiedelt daher nach der 
Greifswalder Oie und der Göhrener 
Bucht vor Rügen über, wohin die Ahl⸗ 
becker Fiſcher ihr folgen. Dort kochten ſie 
auf eiſernem Herd in einem mit Draht 
feſtgebundenen Schmortopfe Kaffee, Brat— 
kartoffeln, Flundern, Butten und Barſche 
und ſchliefen meiſtens in ihren Kähnen, 
mit den Segeln als Deckbett. Zuweilen 
übernachteten ſie auch an Land unter 
freiem Himmel und bei Sturm in einer 
Scheune, bis die däniſche Gräfin Shim- 
melmann, die während mehrerer Som— 
mer nach Ahlbeck kam, ſich ihrer erbarmte 
und auf der Oie und in Göhren See- 
mannsheime für ſie errichtete, in denen 
fie für 10 Pfennig Nachtquartier mit 
Matratze und wollener Decke, für 5 Pf. 
eine große Portion Kaffee - 4 Taſſen - 
und für 20 Pf. Fleiſch mit Kartoffeln 
und einem Glas Bier zu Mittag erhiel— 
ten. Schnaps dagegen gab es nicht, und 
es ift wohl dem Einfluß dieſer Wohl- 
täterin der Ahlbecker Fiſcher zuzuſchrei— 
ben, daß ſie noch heute viel Kaffee, aber 
wenig Branntwein trinken. 

Die bei der Oie und Göhren gefan— 
genen Flundern ließen die Ahlbecker 
Räuchereibeſitzer dort abholen und den 
Aberſchuß an grünen Flundern mit Pfer- 
den landeinwärts fahren. Für ein Schock 
guter Slundern erhielten die Fiſcher nur 
75 Pfennige, ftanden fih aber doh in 
der Flundͤernzeit recht gut und ebenſo in 
der Heringszeit, im April und Mai. Im 
Sommer hatten fie ein arbeits- und ge- 


363 


Ein alter Ahlbecker Fiſcher 


fahrvolles Leben mit wenig Schlaf, da 
fie morgens ſchon zwiſchen 2 und 3 Ahr 
ausfuhren; im Winter beſſerten ſie ihre 
Ketze aus und verſchafften fih durch 
Waloͤarbeit ein zuſätzliches Einkommen. 
Den Frauen aber lag neben der Fürſorge 
für den Mann und die vielen Kinder 
die Arbeit in Küche und Stall, das 
„Pflücken“ der Heringe und das „Pöl— 
len“ der Flundern aus den Stellnetzen, 
das Reinigen der Flundern in den Räu- 
chereien und der Fiſchverkauf in Swine- 
münde ob, wohin ſie bis zur Eröffnung 
der Eiſenbahn im Jahre 1894 in der 
Morgenfrühe zwei ſchwere Fiſchkörbe auf 
ſandigem Wege zu tragen hatten. Viel 
zeit ging ihnen mit dem Warten am 
Strande auf die Heimkehr des Gatten 
verloren. Im Winter bereitete ihnen das 
Spinnen des Zwirns aus Flachs große 
Mühe, das bei Kaminfeuer geſchah, um 
die Koſten der Beleuchtung zu ſparen, 
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und als man Baumwolle kaufen konnte, 
blieb für die ganze Familie die Arbeit 
des Knüpfens und Ausbeſſerns der Letze. 
Aufgelegt wurde ein neues Neg immer 
im Zeichen des Fiſches, das reiche Fänge 
verhieß. 

Neben unermüdlichem Fleiße war die 
Einfachheit der Lebensweiſe für dieſe 
Fiſcherfamilien bezeichnend. Auch die 
Hochzeiten wurden ohne üppiges Feſt— 
mahl gefeiert. Arſprünglich gab es nur 
einen Gang, 3. B. Rindfleifh mit Kar- 
toffeln, Bohnen, Pflaumen und Speiſe, 
ſpäter zwei Gänge, 3. B. Schweinebauch, 
Kartoffeln, Rotkohl und gekochten Shin- 
ken, Kartoffeln, Backpflaumen mit Grieß— 
ſpeiſe in Blaubeerſuppe als Magenſchluß, 
dazu ein Faß Bier und Richtenberger 
Schnaps. Nach dem Eſſen wurde fleißig 
getanzt, und gern würden die Badegäſte 
heute die alten pommerſchen Tänze ſehen, 
die damals üblich waren. War die eigene 


Wohnung zu klein, ſo ſtellte ein Fiſcher ſein 
geräumigeres Haus zur Verfügung, das 
wegen ſeiner 6 Zimmer „dat grot Hus“ 
hieß und noch heute vorhanden ift. In 
dieſes marſchierte die Hochzeitsgeſellſchaft 
nach der Trauung geſchloſſen ein, wie ſie 
aus dem Brauthauſe nach der Kirche ge— 
zogen war. Als ſpäter in Ahlbeck das 
erſte Gaſthaus errichtet war, verlegte 
man die größeren Hochzeiten nah dort. 
Die Brauteltern behielten aber lange die 
Sitte bei, Speiſe und Trank zu liefern, 
und bezahlten nur oͤie Saalmiete. 


Durch die Entwicklung des Seebades 
hat fih im Ahlbecker Fiſcherleben natür— 
lich eine große Veränderung vollzogen. 
Als erſte Badegäſte kamen im Sommer 
1850 die vier Kinder eines Stolper 
Gutsbeſitzers nach dort, die auf Anraten 
des Arztes Seebäder nehmen follten. 
Holz und Rohr für die Badehütte ſchickte 
der Dater durch Geſpanne nach Ahlbeck. 
Für die Wahl dieſes Ortes war entſchei— 
dend, daß dort ein Verwandter wohnte, 
der Lehrer Koch, den die Ahlbecker ſich 
im Kahn vom Ruden geholt hatten, wo 
er in der kleinſten Schule Pommerns die 
Lotſenkinder unterrichtet hatte. Er er— 
warb ſich große Derdienfte um die Ent— 
wicklung des Fiſcherdorfes zum Seebad. 
Er und einige Fiſcher ſtellten, als mit 
der Zeit auch andere Familien kamen, 
Holzhütten auf, aus denen man ſich ins 
Waſſer begab. Als ſie nicht mehr aus— 
reichten, ſchloſſen fih einige Fiſcher un— 
ter ſeiner Führung zu einer Genoſſen— 
ſchaft zuſammen und bauten Babe- 
anſtalten auf Pfählen, die freilich häu— 
fig duch die Wogen beſchädigt wurden. 


Die Anterbringung und Verpflegung 
der in fteigender Zahl kommenden, an= 
ſpruchsloſen Badegäfte - im Jahre 1862 
waren es ſchon 314 - ließen natürlich 
viel zu wünſchen übrig. Im Orte war 
nur eine kleine Gaſtwirtſchaft „Zum 
Frieden“, die nur geringe Tafelfreuden 
zu bieten vermochte. Daher richtete die 
Frau des Lehrers einen Mittagstisch ein 
und beköſtigte zeitweiſe 100 Perſonen. 
Anſere alten Eiſcher haben als Schul— 
buben manche Portion in die beſcheide⸗ 
nen Sommerwohnungen in den Fiſcher— 
häuſern getragen. Erſt im Jahre 1875 
wurde das erſte Hotel auf einem von der 
Aktiengeſellſchaft Heringsdorf gekauften 
Bauplatze in den Dünen eröffnet. Diefe 
Geſellſchaft hatte von dem Beſitzer 
Gothens Gelände in Heringsdorf und 
Ahlbeck erworben und verkaufte dann 
mit gutem Gewinn Plätze für Häufer, 
Dillen und Hotels, fo daß jegt am 
Strande und im hügeligen Dünen- 
gelände eifrig gebaut wurde. Seit der 
Eröffnung der Bahn von Ducherow nach 


Swinemünde am 15. Mai 1876 ftieg die 
Zahl der Badegäſte beträchtlich, feit der 
Verlängerung der Bahn von Swine— 
münde nach Ahlbeck und Heringsdorf im 
Jahre 1894 aber ſchwoll fie flutartig an. 
Die Fiſcher waren unternehmend genug, 
um für Anterkunft der Gäſte zu ſorgen. 
Mit etwa 100 Mark in der Taſche ließen 
3. B. unſere Alten dank dem Kredit, den 
ſie genoſſen, verhältnismäßig ſtattliche 
Bauten aufführen, und dank ihrer ererb— 
ten Sparſamkeit und dem Zufttom von 
Sommergäſten find diefe heute ihr fhul- 
denfreies Eigentum. Die Genoſſenſchaft 
trat ihre Badeanftalten an die Gemeinde 
ab. Lange waren hier die Frauen von 
den Männern ſtreng geſchieden, wie auch 
die Annäherung an die Srauenbadeanftalt 
durch Warnungstafeln verboten war. 
Heute gibt es in Ahlbeck überhaupt keine 
Badeanſtalt mehr, und der ganze weite 
Strand ift im Sommer mit Strand- 
körben bedeckt. 

Da die Erträge des Fiſchfangs zurück— 
gingen, die Bautätigkeit an der Küſte 
aber ſtändig zunahm, wurden viele 
Fiſcherſöhne Bauhanoͤwerker, Jo daß ſich 


die Zahl der Fiſcher von 300 im Jahre 
1908 auf 50 im Jahre 1938 verminderte. 
Nach wie vor aber halten fie ihre Ge— 
rechtſame auf den ganzen Strand feſt 
und benutzen dieſen in friedlicher Ge- 
meinſchaft mit den Tauſenden der Bade- 
gäſte. 

In Ahlbeck erwartete man bis vor 
kurzem einen noch weiteren Rückgang 
der Zahl der Fiſcher. Nun aber ſoll mit 
Hilfe des Staates der Fiſchfang für ſie 
lohnender und für die Fiſcheſſer reicher 
geſtaltet werden. zu dieſem Zweck iſt 
eine Reufengemeinfhaft in Bildung be- 
griffen, die möglichſt alle Ahlbecker 
Fiſcher umfaſſen foll, um von vornher— 
ein Streitigkeiten über die Fanggründe 
vorzubeugen. Zunächſt ſollen drei Groß— 
reuſen beſchafft werden mit 550 bis 400 
Meter Länge und - ohne Anker und 
Kette - 9 Zentner Gewicht. Die Kette 
wiegt 70 Zentner. Das Tauwerk ift fo 
ſtark, daß es im Gegenſatz zu den Stell— 
netzen weder durch Stürme noch durch 
Paſſerfahrzeuge zerriſſen werden kann. 
Die Koſten einer ſolchen Großreuſe, zu 
deren Bedienung mindeftens 7 Mann er- 


Strandteiter an der herbſtlichen Oftfee 


forderlich und deren Sangergebniffe be- 
trächtlich höher find als die der Stell- 
netze, betragen 4500 bis 5000 Mark, zu 
denen eine Staatsbeihilfe gewährt wer— 
den foll. Die Aufbringung des den Fi— 
ſchern verbleibenden Anteils an der 
Koftendefung macht einige Sorge, aber 
ihre Netze find auch teuer, und die Hod- 
ſeefiſcherei fügt ihnen großen Schaden 
zu. Sie ſetzen große Hoffnung auf dieſe 
dort neue Art des Fiſchfangs. Hoffen 
wir mit ihnen, daß ſich daraus eine 
Beſſerung ihrer Lage ergibt und die Ab— 
wanderung vom Fiſcherberufe zum Still— 
ſtand gebracht wird. 

Jedenfalls aber werden immer Fiſcher 
genug am Ahlbecker Strand fein, um die 
beliebten Segelfahrten auszuführen und 
zu ermöglichen, daß Gruppen von Groß— 
ftädterinnen im Baoͤekoſtüm fih mit 
einem an beiden Seiten untergehakten 
braunen Fiſcher als Mittelpunkt photo- 
graphieren laſſen können. Solche und 
ähnliche Bilder werden auch in Zukunft 
in deutſchen Großſtädten von der Der- 
bundenheit der Badegäfte mit den ker— 
nigen Ahlbecker Fiſchern erzählen. 


Bildai chiv LFV. Pommern 


865 


KULTURLEBEN IN POMMERN 


zum 125. Geburtstag von Ludwig Karkutſch 


Einer der hervorragendften Kaufleute und Bürger der Stadt 
Stettin war in feiner Zeit der Großkaufmann Ferdinand Lud 
wig Karkutſch, der am 21. November 1815 in Köslin geboren 
wurde und als Ehrenbürger in ſeiner Wahlheimat Stettin am 
20. November 1891 ſtarb. 

Die Familie Karkutſch ſtammt urſprünglich nicht aus Pommern, 
ſondͤern war aus Oſtpreußen eingewandert. Aber ſchon vor 1788 war 
fie in Köslin anſäſſig und bekundete für Provinz und Stadt ſtets 
ein großes Heimatgefühl. Ludwig Karkutſch war der Sohn des Schön— 
färbers Johann Serdinand Karkutſch und deffen Frau Dorothea 
Sophia, geb. Biedermann. Die ihn ſpäter auszeihnende Liebe und 
Hilfsbereitſchaft für notleidende Menſchen, ſowie der Adel der Ge— 
ſinnung zeugen von großer Herzensbilͤͤung und entſprechen wohl 
mütterlicher Anlage - während die Vielſeitigkeit des Intereſſes, die 
Beobachtungsgabe und tätige Schaffensfreude in feinem Beruf ſicher 
die ſegensreiche Einwirkung des Vaters zu ſein ſcheint. 


Als nach dem Abgang von der Schule die Berufsfrage in den 
Vordergrund rückte, wird fein erſter und beſter Berater, der ihm den 
richtigen Weg wies, wohl der eigene Vater geweſen fein. Er wioͤmete 
ſich nun dem Kaufmannsberuf, und fein Hauptwirkungsfeld wurde 
Stettin, wo er fih durch feine Leiſtungen emporarbeitete und Hervor— 
ragendes vollbrachte. Er gehörte eben zu jener Generation, die um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts aus kleinen Anfängen durch ziel- 
bewußte Arbeit Großunternehmungen ſchuf und ein bedeutendes 
Vermögen erwarb. 

Obgleich dem Boden feiner Vaterſtaoͤt fern, blieb er zeit feines 
Lebens feiner am Fuß des Gollenberges gelegenen Geburtsſtadt 
Köslin immer verbunden. Durch ein hochherziges Vermächtnis von 
400 ooo Mark zur Erbauung des Karkutſchſtiftes iſt er der Stadt 
Köslin zum Segen geworden, Aber auch die Stadt Stettin erhielt 
zu gemeinnützigen Zweden ein Kapital von über 600000 Mark. 
Dieſe Legate geben ein ſehr lebendiges Bild von feiner Herzensgüte, 
dem feinen Empfinden für die Kot feiner Mitmenſchen und beſonders 
von feinem vaterländifhen Sinn. Ich ſelbſt habe ihn noch fehe gut 
gekannt. Große Milde und ein ruhiges, inniges Wohlwollen leuchteten 
aus ſeinen Augen. Vornehm und doch vertrauenerweckend übte ſein 
Weſen eine Anziehungskraft aus, der man ſich gern hingab. Meine 
erſte wirkliche Erinnerung an ihn ſtammt aus meinem vierten Lebens— 
jahr. Damals und auch ſpäter beſuchte er öfter ſeine in unſerem 
Kösliner Haufe wohnenden Verwandten. Dann begrüßte er ſtets die 
Angehörigen feines verſtorbenen Freundes Carl Heinrich Fliſter, den 
er Anfang der 1840er Jahre kennengelernt hatte. Aufrichtige Freund— 
ſchaft verband bald dieſe beiden Männer. And wenn in Köslin ein 
notlinderndes Werk geſchaffen werden ſollte, fo ftand er hilfreich an 
der Seite diefes Freundes. 

Als die Wogen des Sturmjahres 1848 heranbrauſten, als An— 
ruhen in der Stadt ausbrachen und die Lebensmittel fih ſtark ver— 
teuerten, haben die Wirrniſſe diefer Revolution auf das Leben der 
Kösliner Hanoͤwerker manchen trüben Schatten geworfen. Die hier- 
durch entftandene Kot ſchmerzte Carl Heinrich Fliſter ſehr, und er 
bat feine Freunde - den Stettiner Kaufmann Ludwig Karkutſch, den 
Regierungs- und Schulrat Starke - und die Stadtverwaltung um 
Mithilfe zur Gründung einer Hanoͤwerker-Darlehnskaſſe. Dieſe Kaffe 
wurde 1849 ins Leben gerufen - Ludwig Karkutſch aber ſtellte die 
Bedingung, feinen Namen niht zu nennen. 

Im Fahre 1859 oder 1840 begründete Ludwig Karkutſch in Stettin 
eine Samen- und Getreidehandlung, die bald zu großer Blüte ge- 
langte. Nach kurzer Zeit zählte die Firma zu den angeſehenſten der 
Stadt Stettin. Doch nicht nur ihrem Aufbau und Aufftieg galt feine 
unermüdliche Arbeit, ſondern auch den Geſchehniſſen des öffentlichen 
Lebens: er war ein eifriger Verfechter des Freihandels und befonders 
in der kaufmänniſchen Welt eine beftimmende und hervorragende 
Perſönlichkeit. Seine reiche Begabung und Xrbeitsfreude, feine 
Selbſtändigkeit im Handeln und Denken lenkten ſchnell die Auf- 
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merkſamkeit auf ihn. Angebotene Ehrenämter ließ ibn ſein ſchlichter, 
beſcheidener Sinn ſtets ablehnen. Er wollte fih nicht in den Dorder- 
grund drängen, trotzdem er mehr als mancher andere dazu berufen 
war, in der Gffentlichkeit zu wirken. Durch die Verleihung des 
Ehrenbürgerrechtes aber hat Stettin zu erkennen gegeben, wie ſehr 
fie ihn und feine Derdienjte zu ſchätzen wußte. 

Don den der Stadt Stettin vermachten 600000 Mark wurden 
500000 Mark zum Bau eines Muſeums und die anderen Soo 000 
Mark zur Errichtung eines Geneſungsheimes beſtimmt. Außer vielen 
kleinen Legaten hat er noch je 10 ooo Mark der Stettiner Kinderheil- 
und Diakoniſſenanſtalt und dem Hanoͤelsarmeninſtitut geſchenkt. Mit 
diefen Spenden hat er viel Elend und Not gemildert und manche 
Träne in Stettin und Köslin getrocknet. G. Fliſter. 


Ausftellung des Pommerſchen Künftlerbundes. 


Dom 2. bis 30. Oktober 1958 vermittelte der Pommerſche Künſt— 
lerbund in ſeiner diesjährigen Ausſtellung im Stettiner Muſeum an 
der Hakenterraſſe einen umfaſſenden Querſchnitt aus der jüngſten 
Arbeit feiner Mitglieder. Es ift natürlich, daß bei einer Schau von 
annähernd 150 Werken kaum ein qualitativ einheitliches Bild gebo— 
ten werden kann: trotzoem aber darf geſagt werden, daß der Geſamt— 
eindruck zweifelsohne eine weitere Steigerung der techniſchen wie 
farblichen Meiſterung des Gegenſtänoͤlichen erkennen laßt, daß dar— 
über hinaus Spitzenleiſtungen feſtzuſtellen find, die fih ſelbſt größeren 
Ausftellungen würdig einfügen ſollten. zu bedauern ift indelfen, 
daß auch in dieſer Ausſtellung des Künſtlerbunoͤes immer noch 
Namen fehlen, deren Können zum Teil über dem Durchſchnitt ſteht 
und die mit dem Kunſtſchaffen Pommerns eng verbunden find. Es 
bleibt zu hoffen, daß mit einer nunmehr in die Wege geleiteten Keu— 
geſtaltung des pommerſchen Kunſtlebens dieſes augenſcheinliche 
Manko künftig beſeitigt ſein wiroͤ. 


Befonders erfreulich ſcheint es uns und deshalb des Feſthaltens 
wert, daß diesmal in höherem Maße als bisher Verkäufe getätigt wur— 
den. Dieſe Tatſache mag einmal die Leiſtungsſtufe unſerer Künſtler 
unter Beweis ſtellen, zum anderen aber als gutes Zeichen dafür an— 
geſehen werden, daß das Schaffen der Künſtler im Volke weiteſte 
Reſonnanz gefunden hat. 


Die Ausſtellung als Ganzes kann als großzügige „Pommern— 
ſchau“ bezeichnet werden: denn mit nur wenigen Ausnahmen war es 
die pommerſche Lanoͤſchaft in ihren verſchiedenartigſten Außerungen, 
die Motive von fachlicher bis zu ausgeſprochen lyriſcher Empfindung 
hergab. Wir nennen hier aus der langen Reihe der Ausſteller: Karl 
Wendel, der befonders mit der „Pommerſchen Flurlandſchaft“ und 
den „Alten Weiden” Bilder voller Wärme und Kraft ſchuf - Hugo 
Scheele mit farblich und techniſch ſtarken Aquarellen aus dem Fiſcher— 
leben — Otto Lang-Wollin, deffen „Mühle“ den Künſtler von einer 
anderen Schaffensſeite zeigt - Richard Hüfer mit einem Großbild, 
Fiſcherboote auf weitem Waſſer darſtellend - Erich Jaeckel, der in 
feinen Aquarellen eine weitere Entwicklung erkennen läßt - Walther 
Erdmann, defen „Herbſt im Randowbruh” wohl zu dem beſten ge— 
hört, was der Künſtler ſeither geſchaffen hat - Leo Schaeffer, der in 
ſubtilen Bleizeichnungen feine große Begabung verrät — Hort Bauer, 
der mit „Kiefern am Strande“ und „Fiſcherbodt im Stettiner Hafen“ 
eine vielfeitige Ausdͤrucksſtärke bezeugt. Wir nennen weiter Franz 
Theodor Schütt, Bruno Müller, Max Linoͤh, Eugen Dekkert, Ernſt 
Kolbe, Eliſabeth Kühn, Ilſe Aoͤvena-Peters, Elfe Prielipp (mit zwei 
reizenden Blumenſtücken), Lotte Schrödͤer-Krüger (mit zwei aus- 
druckspollen Portraits), ohne daß wir hier alle genannt hätten, die 
gleichwertig neben den aufgeführten Namen ſtehen. 


Eine der nächſten Ausftellungen im Rahmen der Neugeſtaltung 
des pommerſchen Kunſtlebens wird Gelegenheit zu einer ausführliche— 
ren Geſamtbetrachtung geben und dabei auch die Plaſtik, die hier 
durch Erwin Miſch, Martin Meper-Ppritz, Bernhard Heiliger, 
Friedrich Müller und Helga Diemer vertreten war, in ihren Leiftun= 
gen ausdrücklich hervorheben. Odo Ritter. 


Stettiner Stadttheater 


Der November bringt vier Premieren. W. A. Mozarts „Don 
Juan“ wird von Spielleiter Georg Gütlich und Muſikdirektor 
Guſtav Mannebeck vorbereitet und in der Mitte des Monats als 
Neuinſzenierung herausgebracht. Die komiſche Oper „Der Bar— 
bier von Bagdad” von Peter Cornelius, in „märchenhafter 
und beglückender Keuinſzenierung“ von Intendant Dr. Walter Storz 
herausgebracht, wird oft wiederholt. Die ſtimmungsvollen Bühnen— 
bilder mit Ausblicken auf die Kalifenftadt, bewegt von den Dar— 
ſtellern in prächtigen neuen Koſtümen, üben in unverminderter Kraft 
ihren Zauber auf die Zuſchauer aus. — Die lyriſchen Szenen 
„Eugen Onegin” von Peter Tſchaikowſkg werden ebenfalls 
wiederholt. Spielleiter Georg Gütlich und Kapellmeiſter Joſef Zoſel 
ſchufen die mit freudigem Beifall aufgenommene Neuinszenierung 
des infolge feines Iyrifhen Charakters auf dem Theater mühevoll 
zu bewältigenden Werkes. 

Im Schauſpiel gefellt fih zu den Wiederholungen der gewich- 
tigen, ſprachgewaltigen Aufführung der Tragödie „Gyges und 
fein Ring” von Frieoͤrich Hebbel, die von hervorragenden dar— 


ſtelleriſchen Leiſtungen getragen wurde, ein zweites großes Schau- 
ſpiel. Zum Heldengedenttag wird „Der Prinz von Hom— 
burg“ von Heinrich von Kleiſt vorbereitet. Beide Aufführungen 
leitet Oberſpielleiter Fritz Rémond. 

Ein beſonderes Ereignis war der große Ballettabend, der 
Ende Oktober von dem vom Deutſchen Opernhaus in Berlin neu 
nach Stettin verpflichteten Ballettmeiſter Hans Rauſch veranſtaltet 
wurde. Der Abend wird auch im November wiederholt. Die ver— 
ſtärkte Tanzgruppe des Staoͤttheaters tanzt: „Eine kleine Nacht— 
muſik“ von W. A. Mozart, „Tanzfantaſie“ von Hermann zilcher, 
und bringt die Tanzpantomime „Awilata“ von dem in Stettin an— 
ſäſſigen Adolf Leßle zur Araufführung. 

In der Operette gefellt ſich zum melodienreichen „Vogel- 
händler“ die Stettiner Erſtaufführung von „Meine Schwe— 
ter und Ich“ von Rolf Benatzky. Für beide Aufführungen ift 
Oberſpielleiter Hans Fuchs verantwortlich. Die letzte Premiere im 
Kovember bringt ſchon die Ahnung des kommenden Weihnachts— 
feſtes. „Der geſtiefelte Kater“ wird von Spielleiter Joſef 
Robert als Weihnachtsmärchen vorbereitet. 


BLEICKIN DEN OSIEN 


Was ſich in unſerer letzten Monatsüberſicht verheißungsvoll an— 
kündigte, iſt in einem Maße Wirklichkeit geworden, wie es ſich kein 
Deutſcher hätte träumen können. Wenn die engliſche Preſſe über die 
Löſung der Kriſe um die Tſchecho-Slowakei nicht zu Anrecht von 
dem „größten unblutigen Krieg der Keuzeit“ ge- 
ſprochen hat, dann hat Deutſchland dieſen Krieg als einwanoͤfreier 
Sieger für ſich beendet! Die geniale Staatskunſt unferes Führers, 
die ſich ſtützen konnte auf jene Macht, ohne die ſich in dieſer Welt 
der harten Gegenſätze kein Redt erkämpfen läßt, und auf die ge— 
funden Nerven, das unbeſchränkte Vertrauen des ganzen Volkes, 
hat einen geſchichtlichen Erfolg für uns errungen, über deſſen Aus— 
maß uns die Nähe der entſcheidenden Ereigniſſe noch nicht klar 
werden läßt. Vorläufig halten wir uns an die ſtolze Bilanz, die 
der Führer in Saarbrücken zog, deren Ziffern nicht allein, 
fondern deren Ton auch uns und der Welt bewies, daß Deutſch— 
land wieder eine Weltmacht ift und auch gedenkt, als eine Welt— 
macht mit den übrigen Mächten zu verhandeln! Das Jahr 1958 
allein hat Deutschland um 110000 Quadratkilometer vergrößert und 
die zahl der Deutſchen im Reich um 10 Millionen vermehrt. Wann 
jemals in der Weltgeſchichte hat ein Staatsmann innerhalb eines 
Jahres duch nichts als die Kraft feines Willens und die Macht 
feines Volkes, ohne Krieg zu führen, fein Land um ein Viertel 
feines Beſitzſtandes vermehrt und feinem Volk 15 v. H. von bluts— 
gebundenen Volksgenoſſen zugeführt! 


EJ 


Der Schlußpunkt diefer weltgeſchichtlichen Entwicklung des Jahres 
1958 war die Heimkehr Sudetendeutfhlands ins 
Reich. Was die Verlogenheit des Derfailler Suſtems der Welt 
und ihren Völkern vorenthielt, die unaboͤingbaren Rechte der Völker 
auf die Selbſtbeſtimmung ihres politiſchen Schickſals, Jas hat Adolf 
Hitler wahrgemacht. Die letzten papiernen Reſte der Friedensver— 
träge von Derfailles und St. Germain flogen auf die Kehrichthaufen, 
dahin fie feit Anbeginn gehört hätten, und es bleibt dem Hanswurſt— 
Gebilde von Völkerbund freundlich überlaſſen, fih die Fetzen für 
feine Genfer Trödelkammer zuſammenzuſuchen. Die Weltgeſchichte 
iſt über das Suſtem von 1918/19 hinweggegangen, als hätte es 
nie beſtanden. And wir konnen ihm nichts befferes tun, als bemüht 
zu ſein, den Spuk zu vergeſſen, der in politiſchem Aberwitz, in 
ſenilem Haß auf die Kraft des jungen Deutfhlands und in tranf- 
haft überſteigertem Größenwahn diplomatiſcher Eintagsfliegen in den 
Sudelküchen der Pariſer Vororte in den ſogenannten Friedenskonfe— 
renzen ſeine Mißgeburt erlebte! . 


Sudetendeutfhland war eines der ſchwerſtbetroffenen 
Opfer jenes politiſchen Wahnſinnsſyſtems. Wie hat man die ein— 
fachſten, gottgegebenen Rechte der 3% Millionen Sudetendeutſchen, 
die nichts wollten als deutſch fein dort, wo weitere 70 Millionen 
deutſch waren feit Anbeginn alles Volkweroͤens, behandelt! Als 
der zuſammenbruch der Doppelmonarchie 1918 kam, haben Süd: 
mähren und der Böhmer Wald ihren Anſchluß an Öfterreih er- 
klärt. Im Norden machte man aus den deutſch-böhmiſchen und den 
ſchleſiſch-mähriſchen Gauen zwei beſonoͤere Provinzen mit einer 
Landesregierung in Reichenberg und verhandelte mit der neuen 
tſchechiſchen Regierung in Prag. Das verlogene Beneſch-Pack hielt 
die Deutſchen hin, bis aus Rußland die AUberläuferbataillone der Legio— 
näre zurückkamen, die dann mit der ihr eigenen Brutalität gegen 
Wehrloſe jedes Volkstumsrecht, um das fie ſelbſt vorgaben, gekämpft 
zu haben und zum Verräter an der Waffe geworden zu fein, blutig 
niederknüttelten. Wie hat man dann in Derfailles und St. Germain 
tſchechiſcherſeits mit Erfolg verſucht, den Lügen des Herrn Dmowſki 
für die polniſchen Ansprüche auf rieſige rein deutſche Gebiete (wie 
große Teile Oſtpommerns und faſt ganz Oſtpreußen) erfolgreich 
Konkurrenz zu machen: die angebliche wurtſchaftliche Ein- 
heit ganz Böhmens und die lange geſchichtliche Vergangenheit 
einer angeblichen Einheit aller Länder der böhmiſchen Krone 
mußten herhalten, um ein glattes Völkerverbrechen zu 
decken. Tatſächlich hätte fih keine Volfstumsgrenze in ganz Europa 
reibungsloſer ziehen laffen, als die zwiſchen den geſchloſſenen Sied- 
lungsgebieten der Sudetendeutfhen und der Tſchechenl 


* 


Aber die Gefahr, daß eines Tages die Peſtbeule doch ein er— 
wachendes Europa unangenehm ſtören konnte, war in Prag erkannt. 
And deshalb ſetzte ſofort nach dem gelungenen Betrug an den 
Staatsmännern die Frieoͤenskonferenzen - die meiſten wollten ja 
betrogen fein - und nach der zwangsweiſen Aberführung der fude- 
tendeutſchen Gebiete in die Tſchecho-Slowakei jene Paffion der 
Sudetendeutſchen ein, der erſt der Führer am 10. Oktober 
für alle Zeiten ein Ende bereitete. Wie hat man unſere Volfs- 
genoſſen nach einem ausgeklügelten Suſtem der Anwendung ſtaat— 
licher Machtmittel gegen einen wehrloſen Volksſtamm ſchikaniert, 
wirtſchaftlich ruiniert, politiſch diffamiert in fortgeſetzten offenen 
und verſteckten Aktionen, um den unleugbar deutſchen Charakter 
ihres großen Siedlungsgebietes tſchechiſch zu durchſeuchen und ſpä— 
teren Anklagen oder gar Anterſuchungen zu entgehen! Das reiche 
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Land, das tüchtige Dolt kamen nicht zur Ruhe, es war von Anfang 
bis zu Ende zugleich ein Kampf um das Recht auf die wirt⸗ 
ſchaftliche und auf die politiſche Exiſtenz. Die tſchechiſche 
Währung wurde aus deutſchen Kriegsanleihemitteln im alten Gſter— 
reich finanziert, die man, da man fie ſelbſt als Tſcheche nicht ge- 
zeichnet hatte, nicht einlöſte. Tſchechiſche Banken erhielten Staats- 
kredite, während man deutſche Finanzinſtitute trockenlegte. Eine 
einfeitige Außenhandelspolitik ruinierte die deutſche Export: 
induftrie, zwang ſie tſchechiſchem Kapital in die Arme und 
überfremdete fie Jo. zugleich aber wurde der deutſche Boden mit 
allen Mitteln ſtaatlich ſanktionierten Betruges dem eingeſeſſenen 
Bauern fortgenommen. Ahnlich wie in Polen ſorgte ein Agrargeſetz 
für die rechtlichen Grundlagen, die im Laufe der Jahre dazu dienten, 
den Deutſchen 600000 Hektar Land fortzunehmen, davon allein 400000 
im deutſchen Siedlungsraum, in den als Kleinbauern, lanoͤfremde 
Beamte, Lehrer uſw. allmählich 400 000 tſchechiſche Familien ihren 
unerbetenen Einzug hielten. So ſollte der deutfche Charakter des 
Landes verwäſſert werden. Was der wirtſchaftliche Druck nicht er— 
reichte, ſollte die Fulturpolitifhe Entrechtung beſorgen. 
Aberall hielt mit den tſchechiſchen Beamten der tſchechiſche Shul- 
meiſter feinen Einzug. Zuzug der Tſchechen ſollte in ſtrittigen Ge- 
bieten den deutſchen Bevölkerungsanteil unter die 2Oprozentige 
Grenze drüden, dann fiel die deutſche Sprache in den Grenz— 
gebieten fort. Zuletzt waren 25 bis 30 v. H. aller deutſchen Schu— 
len geſchloſſen, dafür aber hatten die Tſchechen ſchon 1928 in rein 
deutſchen Gebieten 1000 Schulen und 185 Mittelſchulen ſtehen, die 
auf Kinder warteten, diefe luxuribſen Paläſte zu beſuchen, wenn 
man deutſche Kinder nicht hineinzwang, indem man ihren Eltern 
den Brotkorb höher hing. Wie hat man in den rieſigen Wal— 
dungen diefes mit Naturreichtum wie Katurſchönheiten fo geſeg— 
neten Landes gehauft! Die deutfhen Förſter, Beamten und Waloͤ— 
arbeiter hat man fortgejagt, 12 Million Hektar Wald wurden auf 
den tſchechiſchen Staat übernommen, der eine Ausbeutungswirt— 
ſchaft ohnegleichen betrieb. Am Ende war ganz Sudetendeutfchland 


jener wirtſchaftliche Frieoͤhof, als den ihn Europa kannte. 
* 


Das Suſtem Beneſch aber hat ein entſcheidendes Moment in 
feiner Entoeutſchungspolitik vergeſſen: die Sudetendeutſchen 
wurden nicht weich. Sie hungerten, aber ſie blieben deutſch, 
man enteignete fie, aber fie blieben auf dem zu kargen Reſtbeſitz, 


Liebe Landsleute! Wieder iſt einer unſerer treueſten Mitarbeiter 
von uns gegangen. Am 18. Oktober ftarb in Erfurt der Vorſitzende 
des dortigen Pommernbundes, unfer lieber Landsmann Georg 
Rüden im 85. Lebensjahr. Ein ſanfter Tod endete fein Leben, 
das reich war an Arbeit und Freude. Bis zuletzt galt all fen Sinnen 
und Denken feiner Heimat und der Arbeit im RPB. Wer ihn 
kannte, wird ihn nie vergeſſen. Anſer Dank bleibt ihm für alle 
zeiten. Malter Schröder. 


Gau Groß-Berlin / Brandenburg 


Zandsmannfchaft der Pommern in Babelsberg. Die erſte Ver- 
ſammlung nach der Sommerpauſe fand am 9. Oktober ſtatt. Loͤsm. 
Grützmacher begrüßte mit herzlichen Worten die zahlreich erſchie— 
nenen Mitglieder und bat fie um rege Beteiligung an der Winter— 
arbeit. Es wurde beſprochen, eine Feier des Stiftungsfeſtes in dieſem 
Jahre nicht abzuhalten. Ferner wurde die Arbeit der Trachtengruppe 
ausgerichtet und neue Wege und Pläne vorgeſchlagen. An Hand 
einer Wanoͤkarte ſprach Ldsm. Grützmacher ſodann über die Be- 
deutung unſerer Heimat als Grenzland und über die Vergrößerung 


368 


Neiehspommernbund 


man ſchloß ihre Schulen, aber ſchon 1924 hing bei einem Schulfeſt 
im Böhmer Wald an einem der deutſchen Häufer der Spruch, der 
bis zuletzt bewahrheitet wurde: 


Wir woll'n die Hütten alt und grau 
Au Deutſche nur vererben, 

Wir woll'n im Deutſchen Böhmerwald 
Deutſch leben und deutſch ſterben! 


Eiſenharte Kerle find dort unten gewachſen, und ihre Frauen und 
Kinder haben das Erbe der Ahnen zu hüten gewußt wie die Männer 
und Väter. Der Blick ging hoffend hinüber ins Reich, zuver- 
ſichtlicher, je mehr im alten Vaterland die Macht wuchs und der 
Willen, in Europa aufzuräumen, was mit deutſchem Beſen gekehrt 
werden mußte. Was man ſelbſt tun konnte, geeint und feft zu fein, 
hatte man mit der Gründung und dem Siege der Partei Konrad 
Henleins getan. Jetzt mußte das Signal abgewartet werden, das 
den Tag der Freiheit und des Rechtes ankündigte. Die Märztage in 
Öfterreih waren diefes Signal. Seitdem war jeder Tag nur Dor- 
bereitung, und jeder Schlag Prags richtete ſich ins eigene tſchechiſche 
Angeſicht. Die letzte Entſcheioͤung ſteht noch zu nah, als daß wir fie 
ins Gedächtnis zurückrufen müßten. Suoetendeutſchland ift im 
Reich: Ein Reich, ein Volk, ein Führer! - - - Dank und Gelobnis 
zugleich ift der Ruf, und wer wollte ihn überzeugter zum Schwur 
erheben, als wir an den Oſtgrenzen dieſes Reiches, die wir in vor- 
derſter Front jenes Kampfes ſtehen, der für unſere fudetendeutfchen 
Brüder jetzt ſiegreich beendet iſt! Herbert Caſpers. 


* 


Verein der Stralſunder in Berlin. Anſer 47. Stiftungsfeft in 
den Refidenzfeftfälen erfreute fih eines regen Beſuches, und wir 
konnen mit dieſer Veranſtaltung voll und ganz zufrieden fein. Die 
Stimmung war von Anfang an überaus herzlich. Die von den Mit— 
gliedern reich beſchickte Tombola mit ihren mehr als 50 Gewinnen 
erfreute fih befonderen Zuſpruchs, und fo fanden die 400 Lofe 
reißenden Abſatz. An dieſer Stelle ſei nochmals allen gedankt, die 
am Zuſtandekommen und an der Ausſchmückung des Feſtes bei— 
getragen haben. - Anſere nächſte Sitzung findet am 17. November 
um 20 Ahr im Vereinslokal „Zum Engelhardt", Brückenſtraße 6 b, 
ſtatt, die Weihnachtsfeier am 18. Dezember im gleichen Lokal. 
Gäſte ſind ſtets herzlich willkommen. 


Pommerns durch Angliederung der Grenzmark. Anterſtützt wurde 
dieſer Vortrag duch Kommentare aus Stettiner Zeitungen. - Vächſte 
guſammenkunft am 5. November um 19 Ahr. Wir treffen uns im 
Konzerthaus zu einem gemeinſamen kleinen Effen und anſchließendͤem 
Tanzkränzchen. 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Berlin. Auf dem Heimatabend 
am 12. Oktober hielt der Dorfigende, Ldsm. Walter Schröder, nach 
herzlichen Begrüßungsworten und einem warmen Nachruf für die 
kürzlich verſtorbenen Landsleute Paul Benoͤlin und Wilhelm 
Henſchel, die fih um den Heimatgedanken verdient machten, einen 
mit großem Beifall aufgenommenen Lichtbildervortrag über „Anſer 
Pommerland“. Nach einer kurzen geographiſch-geſchichtlichen Ein— 
leitung wurde eine große Zahl prächtiger Lichtbilder - Städte und 
Lanoͤſchaftsanſichten - gezeigt, zu denen der Vortragende ſachliche 
Erklärungen gab: hier auf hiſtoriſche Begebenheiten und auf bedeu- 
tende Landsleute aufmerkſam machte, dort geſchickt und humorvoll 
eigene Wandererlebniſſe einflocht. Der lehrreiche Lichtbildervortrag 
führte nicht nur kreuz und quer durch das Land am Meer, ſondern 


Derfammlungskalender für November 1938 


Mittwoch, 2. Nov., 20.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern, Halle (verſammlung) 
Mittwoch, 2. Nov., 20.00 Ahr: Ruppiner pommernbund, Neuruppin (Verſammlung) 
Mittwoch, 2. Nov., 20.15 Ahr: Pommernbund Magdeburg (Verſammlung) 
Mittwoch, 2. Nov., 20.50 Ahr: Zandsm. der Pommern, Roſtock (Verſammlung) 
Mittwoch, 2. Nov., 20.00 Ahr: Land sm. der Pommern, Leipzig (Heimatabend) 
Mittwoch, 2. Nov., 20.00 Ahr: Pommernbund Erfurt (Verſammlung) A 
Sonnabend, 5. Nov., 20.00 Ahr: Pommernbund Südoſt vorm. Fidoͤſchow⸗Marwitzer 
(Verſammlung) 
Sonnabend, 5. Nov., 20.00 Ahr: Heimatverein der Dramburger (Heimatabend) 
Sonnabend, 5. Nov., 19.00 Ahr: Zandsm, der Pommern, Babelsberg (Verſammlung) 
Sonnabend, 5. Nov., 20.00 Ahr: Landsm der Pommern, Eberswalde (Stiftungsfeſt) 
Dienstag, 8. Nov., 20.00 Ahr: Verein von Ackermünde u. timg. (Verſammlung) 
Mittwoch, 9. Nov., 20.00 Ahr: Verein der Bütower (Verſammlung) 
Donnerstag, 10. Nov., 20.00 Ahr: Zandsm. der Pommern, Berlin (Heimatabend) 
Donnerstag, 10. Nov., 20.00 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und 


Art (Heimatabend) 
Sonnabend, 12. Nov., 20.00 Uhr: 
Sonntag, 15. Nov., 17.00 Ahr: 
Sonntag, 13. Nov., 18.00 Ahr: 
Montag, 14. Slov., 20.00 Ahr: 
Sonnabend, 19. Nov., 20.00 Ahr: 
Sonnabend, 19. Nov., 20.00 Ahr: 
Sonnabend, 26. Nov., 20.00 Ahr: 


zauberte auch vielen Landsleuten die Stätten der eigenen Kindheit 
greifbar nahe vor die Seele. Den ſtimmungsvollen Ausklang des 
Abends bildeten gemeinſam geſungene Heimatlieder. - Nächſter Hei- 
matabend am 10. Lovember. 


Lanòdsmannſchaft der Pommern in Eberswalde. Am 17. Sep- 
tember feierten wir unſer diesjähriges Königsſchießen mit gemüt— 
lichem Beiſammenſein. Schützenkönig wurde Ldsm. Reichow, 1. Ritter 
Ldsm. Pape, 2. Ritter Loͤsm. Bullerjahn. - In der Derfammlung am 
15. Oktober gab der Vorſitzenoͤe, Ldsm. Beier, einen Rückblick auf 
die verfloſſenen ſchickſalsſchweren Wochen. Mit einem Sieg-Heil 
dankten die Anweſenden dem Führer für die Befreiung der Sudeten- 
lande. Ausführlich wurde dann unſer am 5. November ftattfindendes 
1ojähriges Stiftungsfeſt im „Deutſchen Haus“ beſprochen. Als neues 
Mitglied wurde Loͤsm. Bauer aus Pollnow herzlich begrüßt. - Die 
Novemberverſammlung fällt aus. 


Zandsmannjhaft der Pommern in Potsdam. Der letzte Heimat- 
abend, in dem Lism. Retzlaff die Mitglieder herzlich willkommen 
hieß, trug den Stempel der Freude über den Sieg im Frieden. Der 
Dorfigende geöachte der ſchweren Zeit der Sudetendeutfhen und der 
von Sieg gekrönten Arbeit unſeres Führers. Aus übervollem Herzen 
ſtimmten alle in das Sieg-Heil und in die Nationalhumnen ein. 
Konzert, alte Heimattänze (Kegel, Wolgaſter Beſentanz u. a.) hielten 
Mitglieder und Gäfte bis zum erſten Hahnenſchrei beiſammen. - 
Kächſte Derfammlung am 18. November um 18 Ahr. vollzähliges 
Erſcheinen erbeten. 


Verein der Bütower in Berlin. Anſer 48. Stiftungsfeſt findet am 
5. November um 20 Ahr im Vereinshaus Charlottenburg, Berliner 
Straße 61, ſtatt. Wir bitten alle Vereinsmitglied er, fih reſtlos in 
den Dienſt der Sache zu ſtellen. Vor allen Dingen wird erwartet, 
daß kein Mitglied an dieſem Abend fehlt und jeder zum guten 
Gelingen des $eftes recht viele Gäſte einführt — Kächſte Sitzung 
am 9. November. 


Heimatverein Dramburg zu Berlin. In Ergänzung des Vor- 
ftandes ernannte der Dereinsführer, Loͤsm. Dittmer, in der Oktober— 
ſitzung unfer langjähriges Mitglied Ldsm. Gerh. Bort zu feinem 
Stellvertreter. Mit allgemeiner Zuſtimmung finden unſere Hei⸗ 
matabende in Zukunft jeden 1. Sonnabend im Monat, erſtmalig 
am 5. November, in den Sophien-Feſtſälen ſtatt. Mit der Dot- 
bereitung zum Weihnachtsfeſt betraute der Vorſitzende verſchieoͤene 
Mitglieder, unter ihnen auch wieder Losm. Pape als Weihnachtsmann. 


Heimatverein Köslin zu Berlin. Am letzten Heimatabend begrüßte 
Ldsm. Klein die zahlreich erſchienenen Mitglieder und Gäſte und 
gedachte vor allem der großen Friedenstat des Führers. In Èr- 
ledigung des geſchäftlichen Teils las er ein Schreiben des Dor- 
ſitzenden des RPB. vor, der in der Hauptſache auch im letzten „Boll- 


Verein der Nipperwieſer (Heimatabend) 
Heimatverein Köslin u. img. (Heimatabend) 
Lanosm. der Pommern, Potsdam (Verſammlung) 
Pommernbund Naumburg (Verſammlung) 

Verein der Pommern, Neumünſter (Verſammlung) 
Verein der Pommern, Kiel-Baarden (Verſammlung) 
Verein der Greifswalder (Stiftungsfeft) 


Halle, Haus an der Moritzburg 
Neuruppin, Bernaus Hotel 

Magoͤeburg, Bergs Hotel 

Roftod, Mahn- und Ohlerichs Keller 
Leipzig, Hotel Fröhlich 

Erfurt, Stadthaus 

Berlin, Dieffenbachſtraße 76, Am Urban 


Berlin, Sophien⸗Feſtſäle 

Babelsberg, Konzerthaus 

Eberswalde, „Deutſches Haus“ 

Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
Serlin=Charlottenburg, Berliner Straße 61 
Berlin, Luckauer Straße 15 (Deutſcher Hof) 
Berlin, Friedenauer Ratskeller 


Berlin, Habsburgerſtraße 1 (Klauſe) 

Berlin, Ohmſtraße 2 (Berliner Klubhaus) 
Potsdam, „Zum Obelisk“, Hohenzollernſtraße 27 
Naumburg, Eiſerner Wenzel 

Heumünfter, Hotel „Kaiſerecke“ 

Kiel⸗Gaarden, Kleinkes Reftaurant, Kirchenweg 16 
Berlin, Rofenthaler Str. 11-12 (Rofenthaler Hof) 


werk“⸗Heft veröffentlicht war. Eine Abordnung von drei Mann wird 
den Verein am Jo. Stiftungsfeft des Pommernbundes Südoft ver— 
treten. Ein Opernſänger brachte dann hervorragende Lieder zu Ges 
hör, und auch die weiteren humoriſtiſchen Vorträge wurden mit 
großem Beifall aufgenommen. - Am 5. November Beiratsſitzung bei 
Brieſch, am 13. November Heimatabend, zu dem alle Mitglieder mit 
Gäſten erwartet werden. 


Verein der Greifswalder zu Berlin. Die am 8. Oktober im Ro- 
ſenthaler Hof abgehaltene geſchäftliche Sitzung war leider ſehr ſchwach 
beſucht. Lach Derlefen der letzten Niederſchrift wurde ein Herbſt— 
Kaffeeausflug nach Kaulsdorf zum „Jägerheim“ beſchloſſen. Wei— 
terhin empfahl Loͤsm. Diebow, eine Weihnachtsfeier mit anſchließen— 
dem Tanz abzuhalten. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. Auf unferem 10. Stiftungs- 
feft konnte Loͤsm. Lemke folgende Aboroͤnungen mit Fahnen be- 
grüßen: Verein der Bütower, der Maſſower, Pommernbund Südoſt, 
Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Berlin, Potsdam, Babelsberg und 
den Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Auch 
der Vorſitzende des RPE., Loͤsm. Schröder, und der Bürgermeiſter 
unſerer Heimatftadt, Pg. Rogauſch, waren der Einladung gefolgt. 
Letzterer erfreute uns mit einem ſehr intereſſanten Lichtbiloͤervortrag 
vom ſchönen Neuſtettin und feiner Amgebung. Dem tatkräftigen Bür- 
germeiſter wurde unter Ernennung zum Ehrenmitglied ein Ehren⸗ 
diplom mit ſilberner Vereinsnadel überreicht. Weiterhin wurden fol- 
gende Landsleute mit der ſilbernen Vereinsnadel ausgezeichnet: Karl 
Gaudian, Max Riemer, Paul Drews, Otto Wilm. Im überfüllten 
Saal, der mit Blumen und Fahnen geſchmückt war, blieben Lands- 
leute und Gäſte bis in die frühen Morgenſtunden bei Tanz und fröh= 
licher Anterhaltung beiſammen. > 


Verein der Nippermwiefer in Berlin. Am letzten Heimatabend wurde 
befanntgegeben, daß unfer Heimatort nun endgültig kirchlich von 
Fiddichow gelöſt und ſelbſtändig ift. Eine Aboroͤnung nahm am 15, 
Oktober am 30. Stiftungsfeſt des Pommernbundes Südoſt teil. Als 
neue Mitglieder wurden Buftav Wilke und Hermann Moeſecke auf- 
genommen. Die Weihnachtsfeier findet am erſten Feiertag im Der- 
einslokal ſtatt. Das 15. Stiftungsfeft ift für Ende Februar, Anfang 
März vorgefehen. - Zur Heimatkunde wies Loͤsm. F. Rofenfeldt auf 
den Gebietszuwachs Pommerns durch Eingliederung der Grenzmark 
hin. Einige Zeitungsberichte und der Kachrichtendienſt unterrichteten 
uns über Ereigniſſe in der Heimat. -Nächſter Heimatabend mit Neun— 
augen⸗Eſſen, fröhlicher Anterhaltung und Tanz am 12. November. 


Pommernbund Südoſt (vormals Fiodichow⸗Marwitzer). Ein großer 
Erfolg war unfer 30. Stiftungsfeſt, zu dem auch der Bundesvor- 
ſitzende Loͤsm. Schröder und weiterhin 14 Heimatvereine mit elf 
Fahnen erſchienen waren. Nach dem Einmarſch der Fahnen begrüßte 
Loͤsm. Malitz in herzlichen Worten die Feſtteilnehmer, währen) Frl. 
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Borcharoͤt einen Prolog ſprach. Dem Liede „Gruß an die Heimat” 
folgte die Seftrede des Bundesvorſitzenoͤen, und anſchließend nahm 
Ldsm. Borchardt die Ehrung der Gründer vor: Er überreichte dem 
1. Vorſitzenden, Ldsm. Malik, die Arkunde als Ehrenmitglied und 
Ehrenvorſitzenden, den Landsleuten Heller, Jäger, Geis, Frau Otto 
und Frau Hartmann die Ehrennadel für sojährige Mitglieoͤſchaft. 
Weiterhin wurde dem Vorſitzenden eine von Loͤsm. Heller geſtiftete 
Bannerſchleife übergeben. Dann ſprach der Vorſitzende des Vereins 
der Bütower, Loͤsm. von Rekowſki, die Glückwünſche der Vereine aus, 
und der Vertreter des Vereins ehem. Siddichower überreichte einen 
Fahnennagel. Mit Dankesworten des Vorſitzenden und dem Geſang 
des Bundesliedes ſchloß der feſtliche Teil. Wahrend der Tanzpauſe 
führten einige Damen unter Leitung von Frl. Loewecke heimatliche 
Tänze auf, und auch eine von Loͤsm. Kuhfeld ausgeſtattete Tombola 
verſchönte das herrliche Feſt. - Lächſte Sitzung am 5. November. 


Verein von Uckermünde in Berlin. Unter Fortfall der Oktober— 
ſitzung hielten wir am 8. Oktober ein Herbſtvergnügen ab. Für die 
Saalausſchmückung hatte der 1. Vorſitzende wundervolle Herbſtblumen 
geſtiftet. Die Muſik trug viel zum Gelingen des Feſtes bei und ſpielte 
uns neue, aber auch unſere beliebten alten Heimattänze vor. Die 
Pauſe füllte ein Laſſowerfer mit feinen Künſten aus. In echt pom— 
merſcher Gemütlichkeit blieben wir bis zum frühen Morgen beiſam— 
men. - Kächſte Sitzung am 8. November. 


pommernbund zur Föroͤerung heimatlicher Kunſt und Art. zu 
Beginn des letzten Heimatabenoͤs geoͤachte der Vorſitzenoͤe in herz— 
lichen Worten der kürzlich verſtorbenen Mitglieder Benoͤlin und 
Henſchel. Das Hauptthema „LNettelbeck“ behandelte Loͤsm. Eſchenbach 
aus Kolberg. Er zeichnete das Leben dieſes kraftvollen Menſchen, 
der 1738 in Kolberg geboren wurde und dort 1824 ſtarb, er ſchilderte 
Nettelbecks Draufgängertum und feine wilde Kühnheit und ſchließlich 
feinen ſtarken Willen, mit dem er in der Anglückszeit nach 1800 den 
Widerftand gegen die Franzoſen in feiner Vaterſtaoͤt organifierte, fidh 
der Übergabe der Feſtung wioͤerſetzte und fo mit Gneiſenau dem 
Daterlande unſterbliche Dienſte leiſtete. Loͤsm. Noffke las aus Paul 
Heiſes Schauſpiel „Kolberg“ einige die damaligen Verhältniſſe be— 
leuchtende Szenen vor. Reicher Beifall oͤankte beiden Vortragenden 
für den intereſſanten Abend. - Der nächſte Heimatabend am 10. No— 
vember ift dem Gedenken unſerer Landsleute Bendlin und Henſchel 
gewidmet. Es werden Auszüge aus ihren Werken verleſen werden. - 
Der Heimatabend im Dezember iſt vom 12. auf den 15. verlegt. Die 
Damen treffen ſich jeden erſten Dienstag im Monat im Teeraum 
Bellevueſtraße. 


Gau Mitteldeutfhland 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Die Monatsverſamm— 
lung am 5. Oktober ftand unter dem Zeichen der politiſchen Dor- 
gänge im Reich und in Europa. Der Vorſitzende ſprach über die Ent— 
wicklung der politiſchen Lage in den letzten Septembertagen, und er 
dankte dem Führer für feine große Friedenstat und den Suoͤeten— 
deutſchen für ihre Treue und Opferbereitſchaft. Loͤsm. Dr. Klindt 
war während der zuſammenkunft der vier Staatsmänner in München 
und hatte Gelegenheit, diefe und die große Begeiſterung der Bevöl— 
kerung zu ſehen. Er berichtete weiter von dem bunten Leben und 
Treiben auf dem Münchener Öftoberfeft, wovon er uns ein anſchau— 
liches Bild vermittelte. -Nächſte Derfammlung am 2. November um 
20 Ahr im Tempelfaal, Haus an der Moritzburg. In dieſer Ver— 
ſammlung wird uns Ödo Ritter, Stettin, einen Vortrag über Pom— 
mern halten und einen Heimatfilm zeigen. Rege Beteiligung wird 
erwartet, - Die Derfammlung am 5. Dezember findet wieder in 
unſerem neu hergerichteten Raum auf dem Bahnhof ftatt. 


Pommerſche Lanosmannſchaft, Leipzig. Am letzten Heimatabend 
begrüßte Loͤsm. Gülzow vor allem Lieschen Kießling, die Taufpatin 
des Ko§.⸗Schifſes „Robert Ley”, und die als Gäſte unter uns wei- 
lenden Teilnehmer der Madeirareiſe. Nach Erledigung des gefhäft- 
lichen Teils hielt Lösm. Gülzow einen anſchaulich ausgearbeiteten 
Lichtbildervortrag über feine Reife nach Madeira, der alle Lanoͤs— 
leute in feinen Bann hielt. Wir ſahen das prächtige Koͤ§.-Schiff 
„Wilhelm Guſtloff“ im Hamburger Hafen, wir ſahen das Leben und 
Treiben an Bord des Schiffes, wir ſahen deutſche Arbeiter unter 
den Palmen Madeiras - kurzum, wir ſahen glückliche Menſchen und 
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hörten Zufriedenheit und Dank aus den Worten unſeres Lands- 
mannes. An den Vortrag ſchloß ſich ein Boroͤfeſt an, das in pom— 
merſcher Gemütlichkeit und bei den Klängen der Hauskapelle allen 
Lanoͤsleuten und Gäſten einige frohe Stunden bereitete. - Nächſter 
Heimatabend (mit Lungwurſteſſen) am 2. November. 


Pommernbund Magdeburg. In der Oktoberverſammlung brachte 
der Vorſitzende, Lòsm. Lange, einen kurzen Rückblick auf die Er- 
eigniſſe der letzten Wochen. Die Lage ſei ſehr ernſt geweſen, der 
Krieg ſei unvermeidlich erſchienen, aber doch in letzter Stunde ver— 
hütet worden. Es feí um das deutfhe Problem gegangen, darum, 
daß ein Volk im geſchloſſenen Sieoͤlungsraum auch in einem 
Staat vereint leben wolle. 20 Jahre lang fei das uroͤeutſche Sude- 
tenland elender Anteroͤrückungspolitik und wüſteſtem Terror ausgelie— 
fert geweſen, bis es nun enoͤlich durch die Entſchloſſenheit des Führers 
befreit wurde. - Dom Altmarker-Verein ift eine Einladung zur Feier 
des 50jährigen Beſtehens eingegangen. - Der Werbeabend für unfere 
pommerſche Heimat wird am 19. November in der Volksbücherei 
Budau ftattfinden und verſpricht ein voller Erfolg zu werden. 
Nächſte Derfammlung am 2. November. 


Pommernbund Naumburg. Zu Beginn der Oktoberverſammlung 
gedachte der Vorſitzende der großen Ereigniffe der letzten Tage: der 
Befreiung der Sudetendeutfhen vom Joch der Tſchechen. Es wurde 
beſchloſſen, einen namhaften Betrag dem WHW. zum Beſten der 
Sudetendeutſchen zu überweiſen. Mit großer freude wurde auf das 
verbleiben der Kreiſe Neuſtettin und Dramburg bei Pommern und 
auf die erhebliche Vergrößerung unſerer Heimat oͤurch Angliederung 
der Grenzmark hingewieſen. Anſchließend hielt der Vorſitzende noch 
einen Vortrag über den Werdegang Suoͤetendeutſchlands und der 
Tſchechei. Zwei neue Mitglieder konnten wir begrüßen, und zwar 
Lichten unſeres großen Lanoͤsmannes Prof. Taubert, auf deffen 
100. Geburtstag im Septemberheft ausführlich hingewieſen wurde. - 
Wir betonen noch einmal, daß unſere Verſammlungen ſtets am 
zweiten Donnerstag im Monat ſtattfinden. Nächſte Derfammlung 
alfo am 14. November. Eine bpfondere Benachrichtigung erfolgt nicht 
mehr. 


Gau Nord weſtdeutſchland 


Verein der Pommern Kiel⸗Gaarden. Anſere Oktoberverſammlung, 
die mit einem gemütlichen Beiſammenſein verbunden war, erfreute 
fih außerordentlich ſtarken Beſuchs. In Erledigung der Tagesord— 
nung wurde beſchloſſen, für die Kinder unſerer Mitglieder eine Weih— 
nachtsfeier abzuhalten und die Fahne zum 40. Stiftungsfeft der Alt- 
preußen zu entſenden. Im gemütlichen Teil wechſelten Geſang, Tanz 
und bunte Spiele einander ab. Die Frauen des Vereins wurden mit 
Kaffee und Kuchen bewirtet, während ſich die Männer in guter Stim— 
mung beim Glafe Bier bewegten. Feder Landsmann iſt ſicherlich 
mit dem Bewußtſein heimgekehrt, einige ſchöne Stunden mit den 
Pommern verlebt zu haben. - Kächſte Verſammlung am 19. No- 
vember. 


Verein der Pommern zu Neumünſter. Am 5. November findet 
ein Heimatabend in der Reichshalle ſtatt, wozu wir das vollzählige 
Erſcheinen unferer Landsleute erwarten. Die Dezemberverſammlung 
wird mit einem Eisbeineſſen verbunden ſein; einſchließlich Muſik find 
50 Pf. zu zahlen. Die Weihnachtsbeſcherung findet wie früher ftatt. 
- Nächſte Derfammlung am 19. November. 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Roſtock. Vor Beginn unſerer 
Vierteljahreshauptverſammlung am 5. Oktober gedachte der Vor- 
ſitzende, Ldsm. Kaſch, in eindrucksvollen Worten der Sudetendeutfhen 
und der großen Tat des Führers. Weiter gedachte er unſerer kürzlich 
verftorbenen Landsleute Paul Benoͤlin und Wilhelm Henſchel. Er 
gab einen kurzen Aberblick über das Schaffen und die Derdienfte der 
beiden Verſtorbenen für die pommerſche Heimatbewegung. Alsdann 
ging er zur Erledigung der umfangreichen Tagesordnung über. - 
Am Sonntag, dem 16. Oktober, feierte die Landͤsmannſchaft ihr dies- 
jähriges Königsſchießen. Dem Sprichwort „Ab' Aug' und Hand fürs 
vaterland“ folgend, hatten fih faſt alle Landsleute eingefunden. Der 
Preisverteilung folgte ein gemütliches Beiſammenſein, das bei flotten 
Tanzweiſen und fröhlicher Unterhaltung die Landsleute mit ihren 
Angehörigen bis um Mitternacht vereinigte. Mit dieſer Deranftal- 
tung wurde das Sommerprogramm abgeſchloſſen. - Nächſte Monats- 
verſammlung am 2. November. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Aus einer kleinen Univerſität - Greifswald. Don Theo Ma— 
lade, J. F. Lehmann Verlag, München. Preis 2 RM. - Ein lie- 
benswertes Büchlein, das man in einem Zuge ausleſen muß: ſo ſpan— 
nend, fo ergößlih und fo aufſchlußreich ift dieſer Bericht, der fih wie ein 
Film aus dem Greifswald vor etwa 50 Jahren entrollt. Jeder Pommer, 
und vor allem jeder, der als Muſenſohn in unſerer Aniverſitätsſtadt 
weilte, wird mit innerer Anteilnahme zu dieſem Buch greifen. Altes 
Gryps: hier erſtehſt du greifbar nahe, hier lebſt du wieder mit allen 
Freuden und kleinen Leiden und deinen Großen, die vor einem halben 
Jahrhundert deine Lehrſtühle zierten. Allen voran die Mediziner 
Friedrich Löffler, Hugo Schulz, Paul Grawitz, Leonard Landois und 
eine Reihe anderer Gelehrte, von denen Malade ein feinfinniges 
Bild entwirft. Voll lebendigen Humors ift das entzückende Büchlein, 
voller Begegnungen und Anekoͤoten, über die man gern und herzlich 
ſchmunzelt. ri. 


Noroland⸗Fibel. Herausgegeben von der Loroͤiſchen Geſellſchaft, 
verlag Wilhelm Limpert, Berlin, Preis 12, RM. - Die hervor— 
ragenoͤſten Kenner des nordeuropäiſchen Raumes haben fih in dieſem 
prächtig ausgeſtatteten Werke vereinigt, um ein wirklich umfaſſendes 
Bild von Lanoͤſchaft, Seſchichte, Politik, Wirtſchaft und Kultur der 
nordifhen Länder zu geben. And zwar ſtehen Dänemark, Schweden, 
Korwegen, Finnland und Island im Kreis ihrer tiefſchürfenden Be- 
trachtungen, die bei aller Wiſſenſchaftlichkeit nichts an Allgemeinver— 
ſtändlichkeit eingebüßt haben und gerade deshalb weiteſtes Intereſſe 
finden ſollten. In der Tat füllt diefe „Enzyklopädie“, wie man das 
Buch nennen möchte, eine empfinoͤſame Lücke in unſerem Schrift— 
tum aus. nd da es, neben 80 Bildtafeln, eine große Anzahl wert- 
voller Aberſichtskarten zu Vorgeſchichte, Geſchichte, Literatur und 
Kunſt und weiterhin eine mehrfarbige Karte der ffandinavifchen Län— 
der enthält, dürfte das Werk gerade in unſerem Leſerkreiſe erwar— 


tungsvoll aufgenommen werden. ri. 


Kordoſteuropa. Völker und Staaten einer Großlanoͤſchaft, von 
Dr. Werner Effen, Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Preis 1,20 RM. 
- Diefe Schrift, die in der bekannten Reihe „Macht und Erde” er— 
ſchienen iſt, muß ſchon deshalb begrüßt werden, als das politiſche Wer— 
den und das völkiſche Gepräge des noroͤöſtlichen Europa nur ſehr un— 
vollkommen bekannt ift. Effen begrenzt das behandelte Gebiet durch Drei— 
eckſeiten, die etwa die Eckpunkte Magdeburg, Baku und Mabarowa 
(am Koroͤural) verbinden; es bildet alfo ein nach Often offenes Drei— 
eck, das fih von der Noroͤdeutſchen Tiefebene weit nach Often erftredt 
und den dichten Staatengürtel von Finnland über das Baltikum nach 
Polen und der Tſchechei umfaßt. Der Verfaſſer darf heute als einer 
der beften Kenner diefes Raumes gelten. And wie er den Lefer durch 
die raſſiſchen, völkiſchen und religidſen Gegebenheiten führt, wie er 
diefe zwiſchen die von Welten und Often anftürmenden Kräfte ſtellt - 
das ift fo überſichtlich (mit Anterſtützung einer Reihe Rartenbilder) 
geſtaltet, daß das Büchlein zum Verſtänoͤnis Nordͤoſteuropas unent— 
behrlich iſt. er. 


Ewig ruft das Meer. Von Hermann Gerſtner, Verlag Franz 
Eher, München, Preis 3,20 RM. - Der Voman ſchildert uns den 
Kampf des jungen Florian um ſeinen Lebensberuf; denn das Blut 
feines Vaters, eines Seeoffiziers, ruft ihn aufs Meer, während ihn 
Anna, die Geſpielin ſeiner Jugend, in der ſchönen fränkiſchen Heimat 
feſthält. Prächtige junge Menſchen, die fih tapfer ihr Schickſal ſelbſt 
formen. Ein Buch, das uns ſo recht die ewige Sehnſucht der Deut— 
ſchen nach der Ferne, aber auch die eroͤverwurzelte Liebe zur Heimat 
vor Augen führt. Wir können es unſeren Leſern wärmſtens empfehlen. 

ka. 


Wargamäe. Roman aus Eſtland, von A. H. Tammfaare, 
verlag Holle & Co., Berlin, br. 4,80 RM., geb. 7 RM. Man muß 
dem Verlag dankbar fein, dieſem großen Werk des eſtniſchen Dichters 
in Deutſchland Eingang verſchaffen zu haben. Denn in ihm atmet 
der Hauch einer Landfhaft, die wir bisher kaum kannten, die ſich 
aber nun dem Leſer in ihrer Ganzheit erſchließt. Dieſes Buch ift 


wohl ein Bauernroman im literariſchen Sinne - und es iſt doch weit— 
aus mehr: nämlich das tiefgründige, ſeelenvolle Spiegelbild eines 
Volkes, das hier herb und humorvoll zugleich eine unübertreffliche 
Geſtaltung gefunden hat. Tammſaare ift ein Meiſter der Erzählung, 
ſparſam in Worten, reich an Gedanken und Weisheiten, wiſſend um 
die menſchlichen Probleme, die überzeitlich find. So zeichnet er ein 
urwüchſiges Bild vom eſtniſchen Volke um die Jahrhundertwende, ein 
Bild, das ſich unvergeßlich einprägt. Dieſer Roman wird, eben weil 
er echt iſt, auch in Deutſchland viele begeiſterte Leſer finden. ti. 


Nettelbed. Zum 200. Geburtstag des großen Kolberger Sohnes 
hat Rolf Italiaander zwei Bücher herausgegeben: und zwar im 
Verlag Bernhard Sporn, Zeulenroda, Nettelbecks Selbſtbiographie 
„Mein Leben“ (Preis 5,60 RM.) und im Verlag Guſtav Weiſe, 
Berlin, das Jugend- und Volksbuch „Der junge Nettelbeck'. 
Beide Bücher, denen eine vorzügliche Ausſtattung eigen iſt, dürften 
weiteſter Verbreitung ſicher fein. - Die Neuherausgabe der Kettel— 
beckſchen Lebenserinnerungen kann wohl an die Spitze aller ähnlichen 
Ausgaben geſtellt werden. Nicht nur, daß eine ausführliche Einleitung 
und eine Beſchreibung der letzten Lebensjahre Nettelbecks aufſchluß— 
reiches Material enthalten — es find ebenfo die vielen zeitgenöſſi— 
ſchen und zum Teil unbekannten Aluſtrationen, die den Wert dieſes 
Buches erhöhen. - In feinem zweiten Buche „Der junge Kettelbeck“ 
rollen die erſten 25 Jahre des abenteuernden Seefahrers vor dem 
Lefer ab. Hier ift die Handlung fo geſchickt und fo ſpannend gefügt, 
daß ſelbſt derjenige, der die Selbſtbiographie in allen Einzelheiten 
kennt, gern den ſich überſtürzenden Geſchehniſſen folgt. Es iſt ein 
echtes Buch für die Jugend - echt deshalb, weil es kämpferiſch ift. 

er. 


Der König und die Kaiſerin. Friedrich der Große und Maria 
Thereſia, von Werner Beumelburg. Verlag Gerhard Stalling, 
Oldenburg; Preis 7,80 RM. - Auch in dieſem, feinem neueſten Buch 
offenbart fih Werner Beumelburg wieder als der tiefſchürfendͤe 
Hiſtoriker, als den wir ihn aus ſeinen bisherigen „Büchern vom 
Reih" kennen. Mit unerhört dichteriſcher Kraft, aus weitgefpannter 
Schau heraus entwickelt er hier ein großartiges Zeitbild, in dem 
fidh die deutſche Kaiſerin Maria Thereſia und Friedrich der Große, 
der Preußenkönig, gegenüberſtehen: in einem Kampf, der, fo leioͤvoll 
er war, in feinem Grunde eine neue zeit einleitete, die durch Adolf 
Hitler ihre endlihe Erfüllung fand. Lebenswahr läßt der Dichter die 
politiſchen Geſtalten vor faſt 200 Jahren zu uns ſprechen, er ſtellt 
fie in das undurchſichtige Widerſpiel der damaligen Mächte und gibt 
dem Bruderkampf eine wahrhaftige Sinndeutung, wie fie fo klar und 
in ihrer Ausführung fo ſpannend wohl noch nicht niedergeſchrieben 
worden iſt. Das ift Geſchichtsauffaſſung, wie wir fie wollen - und 
das iſt ein Buch, wie wir es wünſchen: ehrlich, erlebnisſtark, voller 
ethiſcher Werte. Feder Deutſche ſollte es offenherzig leſen. rí. 


Sportkameraden. Begegnugen und Erlebniffe, von Jack Schu— 
macher, Franckhſche Derlagshandlung, Stuttgart, kart. 3,20, geb. 3,80 
Reichsmark. — In der ganzen Welt wohl it Jack Schumacher, der 
Leichathlet und Sportberichterſtatter, durch feine ſpannenoͤen Schil— 
derungen bekannt. In dieſem Buch ziehen nun die großen Sportler 
Europas und Amerikas an dem Leſer vorüber. Wir lernen ſie ſozu— 
ſagen einmal „privat“ kennen, weil wir mit Schumacher manch auf— 
ſchlußreichen Blick auch hinter die Kuliſſen der ſportlichen Wettkämpfe 
werfen dürfen. Jeder Sportbegeiſterte wird durch diefe Berichte ge— 
feſſelt fein, und befonders unſere Jugend wird fih freudig durch alle 
Sportarten und gleichzeitig oͤurch viele Länder führen laſſen: ihr ſei 
das aus Liebe zum Sport geſchriebene Buch vor allem empohlen. 

er. 


Marineblau und Khaki. Der Heldenkampf des Kreuzers „Königs⸗ 
berg“, von Peter Eckart; Franckhſche Derlagshandlung, Stuttgart; 
Preis 3,80 RM. — Im Juli 1916 wurde die „Königsberg“ an der 
Küfte Oſtafrikas von feiner Beſatzung nach heldenmütigem Kampfe 
verlaſſen und geſprengt; ihr Wrack liegt noch heute in einem der 
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Mündungsarme des Nufidfi. Dieſer große Kampf gegen einen úber- 
legenen Feind findet im erſten Teile des Buches eine anſchaulich— 
ſpannende Schilderung, in der Mut, Ausdauer und Entſagung der 
Beſatzung ſich zu einem wahren Heldenliede vereinigen. Wie dann 
anſchließend alle Aberlebenden an den Lanoͤkämpfen teilnahmen und 
hier mehr als einmal an der Seite der Schutztruppen das Kriegs- 
geſchehen maßgebend beeinflußten: das iſt der Inhalt des zweiten 
Teiles. Mit den vielen intereſſanten Bildern und einem Geleitwort 
von Dizeadmiral Loof, dem Kommandanten der „Königsberg“, ift ein 
ſtarkes Buch entſtanden, das Künder eines unſterblichen ſoloͤatiſchen 
Geiſtes iſt. er. 


Der Kampflieger Lothar Freiherr von Kichhofen. Von O. 
Schweckendiek. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, broſch. 
2,— geb. 3, RM. ~ Aber dieſen tapferen und erfolgreichen Kampf- 
flieger des Weltkrieges, der in 40 Luftkämpfen Sieger geblieben 
war, ift leider bis heute noch viel zu wenig in die Öffentlichkeit ge- 
oͤrungen. Mag fein, daß fein älterer, noch größerer Bruder Man— 
fred die tiefere Arſache hierfür iſt - aber gerade deshalb iſt das 
ſchöne und warmherzige Denkmal Schweckenoͤieks beſonders zu be— 


grüßen. Er entwickelt in feinem mit einer Anzahl Bilder ausgeſtat— 
teten Buch ein großzügiges Bild von der Kriegsfliegerei, in der 
Lothar durch Mut und Entſchloſſenheit einen der erſten Plätze ein- 
nahm, aus der er mehrfach verwundet zurückkehrte, um dann doch 
im Jahre 1922 am Steuer eines Poſtflugzeuges den Fliegertod zu 
finden. Es iſt ein ſchlichtes und doch ſpannendes Buch, das beſon— 
ders von unſerer Jugend geleſen werden ſollte. er. 


Berichtigung. Die im letzten Abſchnitt des Aufſatzes „Wußten 
Sie jhon” auf Seite 209 der Septemberfolge gegebenen Anfall— 
ziffern entſprechen in dieſem Zuſammenhang nach einer Mitteilung des 
Polizeipräſidiums Stettin nicht den Tatſachen, fondern fie ſtellen die 
Zahlen der an den Anfällen beteiligten Fahrzeuge dar. Stettin hatte 
im Jahre 1937 nicht 2513, fondern 1377 und im Jahre 1936 nicht 
2608, ſondern 1420 Verkehrsunfälle. Verletzt wurden in den gleichen 
Jahren entgegen den im Statiſtiſchen Jahrbuch der Stadt Stettin ver— 
öffentlichten Ziffern, 637 (nicht 705) und 759 (nicht 807) Perſonen. 
Damit nimmt Stettin hinſichtlich der Verkehrsunfälle unter den deut- 
ſchen Städten einen guten mittleren Platz ein. 


RÄTSEL 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht 12 - ſenkrecht 2, 5, 6 — waagerecht 14, 23 nennen eine 
Bauernregel. 


Waagerecht: 4. Salz, 6. Pflanzenteil, 7. Salzei, 8. Ruhe⸗ 
ſtatt, 10. gleich, 12. Fürwort, 14. nicht ganze, 15. Wertpapier, 16. 
weibl. Vorname, 18. ethiſcher Begriff, 21. Feſt, frz., 23. Viehzucht, 
24. Göttin der Jugend, 25. Waſſervogel. Senkrecht: 1. Pökel⸗ 
brühe, 2. Haustier, 3. weibl. Vorname, 5. Bindewort, 6. perf. Für— 
wort, 9. Amtstracht, 11. Ehemann, 12. türk. Ausrufer, 13. Segel- 
ſtange, 17. Trockenanlage, 19. Schlag, 20. Bund, 21. Märchengeſtalt, 
22. Spitze des Truppenkörpers. 


Zum Schütteln 
Soll ein Patet dih raſch erreichen, 
Bedient man gerne meiner ſich. 
Doch ſchüttelſt du all meine Zeichen, 
Werd ich zur Waffe. Hüte dich, 
mit mir leichtſinnig umzugehen, 
Ein großes Anglück könnt' entſtehen. 


Silbenrätfel 

a - art - au - band ~ bel - blu - brei - cel - 
Ve - det - dis - oͤruck - fi - er - erb - erbs - 
fer fie ge gel gen hof, bu i 
rr en e lin it 
- lung - luft - me - me - my — men - m - 
nt - ni - on - pe - ra - ral - rei- rei - rei - rich 
- tin - ring - famm - fau - fi - off - ſtüm - 
fu - tn - trau - u - un - ver - un. 


Aus obigen Silben find 22 Porter zu bilden, deren Anfangs- 
und Endͤbuchſtaben, von oben nach unten gelefen, einen Sinnſpruch 
von Lichtenberg ergeben. (ch — ein Buchſtabe.) 

1. Ausſprache, 2. Oper von Strauß, 3. Vogel, 4. Lanoͤſitz, 5. 
Sportler, 6. Scherz, 7. deutſche Sagengeſtalt, 8. Weſenszug, 9. un— 
fertige Arbeit, 10. gefh. Zuſammenkunft, 11. Begriff der Wetter- 
kunde, 12. „. .. verzehrt“, 15. nahrhaftes Gericht, 14. Orcheſter— 
mitglied, 15. Geburtsftadt Leſſings, 16. Stadt in Thüringen, 17. Luft- 
beſtandteil, 18. Schumannſches Muſikſtück, 19. Giftſtoff, 20. lebhaftes 
Kind, 21. Gartenpflanze, 22. Meoͤikament. 


Halbierrätſel 
Dorier — Frühling — Lavendel — Inſtinkt — Wiloͤdieb — 
Plebejer - Undine ~ Gneſen. 


Den obigen Wörtern iſt die Hälfte der Buchſtaben zu entnehmen. 
Zu gleicher Folge aneinandergereiht, ergeben die Buchſtaben einen 
Ausſpruch von Gerhart Hauptmann. 


Auflöſungen aus dem Oktober⸗Seſt 


Spiralrätſel 
1.—5. Jod, 3.—5. Dom, 5.—7. Mai, 7.—10. Idol, 10.—13. 
Lake, 15.—17. Edikt, 17.—21. Teint, 21.—26. Tedeum, 26.—31. 
Maurer, 31.—37. Raditt, 37.—45. Telefon, 43.—49. LNaugaro. 


Silbenrätſel 


1. Weſel, 2. Aorta, 3. Sonnentau, 4. Marktkorb, 5. Achat, 6. Nau⸗ 
heim, 7. Halma, 8. Orion, 9. Freiburg, 10. Fermate, 11. Tiger, 12. 
Groſchen — Was man hofft, glaubt man gern. 


n und verantwortlich für Tert und Bild: Odo Ritter, Stettin. — nen der Schriftleitung: Täglich, 
vi j 


aber Sonnabend, von il 


Uhr. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Gerhard Haniſch, Stettin. — DA. MI. Vj. 1938 4483. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 10. — Druck: 


F. Heſſenland, Stettin. — Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. b. 
Rückſendung nur gegen Rückporto. — „Das 


Manuſkripte wird keine Gewähr übernommen. 


H., Stettin, Breite Straße 51. — Fernruf 258 91. — Für unverlangte 


Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. Bezugspreis viertel⸗ 


jährlich 1,50 RM. zuzüglich Beſtellgeld. Einzelheft 60 Pf. zuzüglich Porto. Das Abonnement läuft welter, falls bis jeweils 30 Tage vor Quartalsſchluß 
keine Abbeſtellung erfolgt. 
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Allen Berliner Pommern empfehle zu Weihnachten mein Unren- und Goldwaren- 
Geschäft / Großes Lager in allen Schmuck-Geschenkartikeln, sowie WMF-Bestecke 
Ankauf von Bruch-Gold, -Silber, -Platin, altem Granatschmuck, sowie Double 
| Max Strassenburg, Uhrmachermstr. u. Juwelier, Berlin N 4, Brunnenstr. 35 
Mitglied des Heimatvereins Köslin und Umgegend 


EA gule . chergeugnis 


verlangt 


Fa A E PAN F 


Das gute Buch erhält seine Vollendung erst 


Beſichtigen Sie bitte zur 
Woche des deutſchen Buches 


unſere Sonderfhaufenfter u. Schaukäſten 


L. SAUNIERS BUCHHANDLUNG 


Stettin Mönchenſtraße 12-13 


durch die geschmackvolle und künstlerische 
Buchbinderarbeit — der Werbedruck seine 
Wirkung durch die besondere Aufmachung. 
Meinem altbekannten graphischen Groß- 
beirieb ist eine Buchbinderei angegliedert, 
die allen Anforderungen auf dem Gebiete 
der Papierverarbeitung gewachsen ist und 
mit Sorgfalt arbeitet. 


In der NGD. finden ſich die Starken ju 
einer Gemeinſchaft juſammen, um 
als Schildträger vor dem Leben deo 
volkes ju ſiehen! 


F. HESSENLAND 


Stettin, Große Domstr. 6-9 , Fernruf 30340 u. 36620 


Hand- und Maschineneinbände 
Einbanddecken und Sammelmappen 
Liebhaber -Einbände, Diplome 

Broschüren, Zeitschriften, Kataloge 
Stanz-, Präge- und Schneidearbeiten 


Verlangen Sie 


Vertreterbesuch 


Techniker, nehmt am Fortschritt teil, 


den die Technik im Gau Pommern macht, 
last die Zeitschrift: 


Okt./Nov. 38 Preis 15 Pf. 


Aus dem Inhalt: 


Politische Technik, Chemie, 
Technik und Landwirtschaft, 
Metallbearbeitung, 
Am Rande, Pommern am 
Werk, Rundschau, Mit- 
teilungen der Fachvereine, 
das technische Buch. 


kampf um blut 
und Boden 


I. Teil: Oktober (10/38) 
II. Teil: November (11/38) 
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Suner Stadtwerke 


ſchaffen überall die Vorausſetzung zu einer aug- 
giebigen Verwendung von Gas und Strom und 
erſchließen neue Anwendungsgebiete. Jede Mehr- 


anwendung von Elektrizität und Gas führt aber 
zu einer betrieblichen Verbeſſerung, nicht zuletzt 
auch in wirtſchaftlicher Hinſicht. 
Bitte, fordern Sie unſere Fachberater an, die 
Ihnen ohne irgendeine Verpflichtung für Sie 
Vorſchläge unterbreiten, wie Sie 
im Haushalt 
im Gewerbe und 
in der Induſtrie 


alle techniſchen und tariflichen Möglichkeiten 
am zweckmäßigſten ſich zunutze machen können. 


